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ES wAREN EINMAL ZwEI BRÜDER.
Sie hießen Andi und Andy. 

Andi mit i zog in ein großes Haus mit Musikkeller und feierte darin tolle 

Partys. Andy mit y wurde Politiker. Eines Tages kam der böse Wolf am 

Musikkeller  vorbei und klopfte dort  so kräftig an die Tür, dass die Mauern 

 zitterten. „Komm raus, ich hab dein Haus gekauft und  will es abreißen“, 

rief der Wolf. Leider war das Haus schlecht gebaut und lange nicht 

 repariert worden. Die Bewohner mochten es sehr, doch sie hatten Angst, 

dass es nun bald einstürzen würde. Da kam Andy mit y  die Straße entlang 

und sagte: „Keine Angst – der Wolf ist gar nicht so böse! Ich werde ihn 

zähmen, dann  baut er euch ein schönes neues Haus mit ganz vielen 

güns tigen Wohnungen. Und Andis Musikkeller kommt auch wieder  hinein.“

Das klingt zu sehr nach Märchen? Stimmt. Die Geschichte von den 

 Esso-Häusern ist komplizierter; es fängt schon  damit  an, dass Andy Grote 

vom Bezirksamt Mitte und Andi Schmidt vom Molotow gar keine Brüder 

sind. Auch ist der Grund eigen tümer augenscheinlich nicht der böse Wolf.   

Fakt ist: Ein  Symbol des alten, ungeschminkten St. Pauli wird  dieser  Tage 

abgeris sen – gegen den erklärten Willen vieler Be- und  Anwohner. Doch 

ein Neubau sei auch eine Chance, sagt der  Bezirksamtsleiter und erklärt 

uns im Interview im STADTPLAN, wie er das meint.

Mit in die Jahre gekommenen Dingen beschäftigte sich auch   Nicole 

Malonnek, die mit ihrer Kamera die Archive und  Depots der Hamburger 

Museen besuchte. Dort brachte sie  Erstaunliches zu Tage, das sie nun in 

unserer Fotostrecke EIN BILD präsentiert. Auch unser Covermodel, ein 

namen loser  Stockentenerpel aus Blech und Stoff wurde von ihr in einem 

Museum gecastet. 

Enten sind übrigens freundliche Tiere und ich finde, wir sollten fairerweise 

aufhören, sie zu verspeisen. Unsere  Autorin Marcella  Beling ist auf dem 

Pfad der tierfreund lichen Ernährung noch einen Schritt weiter gegangen 

und  beschreibt in der KULISSE ihre Erfahrungen als Veganerin auf Probe.

Quack-quack!

Für die Redaktion

Martin Petersen
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ie Nacht vom 14. auf den 15. Dezember 2014: In den Esso-Häusern wackeln die 

Wände, zwei Mieter rufen bei der Polizei an, die reagiert sofort. Noch in derselben 

Nacht werden die Häuser wegen zweifelhafter Standsicherheit geräumt, die 

 Mieter müssen ihre Wohnungen für immer verlassen. Auch der weit über 

 Hamburg hinaus bekannte Musikclub Molotow, der sich in dem Gebäude befindet, 

wird gesperrt. Zwei Monate später, am 14. Februar, reißen Bagger die berühmte 

Esso-Tankstelle nieder, der Abriss der Esso-Häuser beginnt.

Als die Häuser 1961 errichtet wurden, ersetzten Sie ein Trümmergrundstück, das seit 

dem Bombardement 1943 nicht mehr bebaut worden war. Der Plattenbau, der damals als 

zeitgemäß und fortschrittlich galt, sollte in den knapp 53 Jahren seines Bestehens  immer 

mehr an Schönheit verlieren. Geliebt wird er trotzdem noch von vielen, auch im Frühjahr 

2014, kurz bevor sich das Areal zwischen Spielbudenplatz und Hopfenstraße zurück in 

ein Trümmergrundstück verwandeln wird.

„KApUTTBESITZEN 
DARF SIcH NIcHT LOHNEN“

Der schon lange geplante Abriss des 6.190 Quadratmeter großen Komplexes hat die 

 Bewohner St. Paulis aus der Reserve gelockt. Mehrere Bürgerinitiativen und viele Sympa-

thisanten erheben ihre Stimmen und wollen es sich nicht bieten lassen, dass hier nach 

dem Brauereiquartier auf dem Gelände der Bavaria-St.-Pauli-Brauerei, und zuletzt den 

weithin sichtbaren Tanzenden Türmen an der Reeperbahn Nummer 1 ein weiterer Neu-

bau anstelle eines Symbols des alteingesessenen St. Paulis treten soll. „Kaputt  be   sit - 

zen darf sich nicht lohnen“ lautet der gemeinsame Slogan der Bewohnerinitiative 

 Esso-Häuser und der Stadtteilinitiative S.O.S. St. Pauli.

In der Tat hatte der langjährige Besitzer des Gebäudes, Familie Schütze, der auch die 

Tankstelle betrieben hat, seit Jahrzehnten keine Instandhaltungsarbeiten mehr vor-

genommen. Auch der Investor, der den Komplex 2009 aufkaufte, die Bayerische 

Hausbau,  wollte keineswegs sanieren. Vielmehr teilte die Firma umgehend mit, das 

Gebäude  abreißen zu wollen, da eine Sanierung sich im Vergleich zum Neubau nicht 

lohne. Doch die Bewohner wollten nicht weichen. Monatelang wurde verhandelt, das 

Bezirksamt  Mitte versuchte sich als Vermittler, gab schließlich nach mehreren gut-

achterlichen  Stellungnahmen der Streitparteien mit unterschiedlichen Ergebnissen 

ein umfangreiches Gutachten in Auftrag. Dieses wurde im Juni 2013 vorgelegt und 

enthielt eine detaillierte Beschreibung über den Stand des Verfalls. Die städtischen 

Stellen für Bau sicherheit leiteten daraus die Einschätzung ab, dass die Gebäude nur 

noch bis  Mitte 2014 bewohnbar seien. Der geordnete Auszug schien besiegelt, doch die 

Proteste wollten nicht abebben. Die plötzliche Evakuierung in der Dezember nacht 

heizte  die Stimmung zusätzlich an. Bezirksamtsleiter Andy Grote, selbst St. Pau - 

li  aner und  vor kurzer Zeit noch von manchen Aktivisten als gemäßigter Sympathisant 

der Anti- Gentrifizierungsbewegung eingestuft, wird im Februar 2014 von S.O.S. 

St. Pauli  spöttisch als „Pressesprecher der Bayerischen Hausbau“ bezeichnet. „Kein 

 Eigentümer ist nach unserer Rechtslage verpflichtet, ein Gebäude für immer zu erhal-

ten“, erwidert Grote im STADTLICHH-Interview und erläutert im Detail, weshalb er 

persönlich von Anfang an nicht überzeugt vom Erhalt der Esso-Häuser war (siehe 

 Interview Seite acht). „Ich verstehe die Initiative in vielem“, sagt Grote, „doch ich finde 

gleich zeitig, dass die politischen Argumente und Forderungen häufig mehr an dem 

Symbol Esso-Häuser im gesamtstädtischen Kontext orientiert sind, als am Interesse 

der  Mieter.“

Julia und Andreas waren Mieter in den Esso-Häusern und sind beim Umzug, einige Tage 

nach der Zwangsevakuierung, noch immer ziemlich geschockt (siehe Artikel Seite neun). 

Direkt betroffen ist auch Andi Schmidt, Betreiber des Molotows. Er erzählt im Interview 

seine Sicht der Ereignisse, wie es mit dem Molotow weitergeht und unter welchen 

 Umständen der Club in einen Neubau am Spielbudenplatz zurückkehren würde (Seite 

vierzehn).

STREIT UM SOZIALwOHNUNGEN UND 
DIE RÜcKKEHR DER MIETER

Die Bayerische Hausbau plante zunächst, die Abbrucharbeiten bis Mitte April abzu-

schließen. Doch die Esso-Häuser sind asbestverseucht, zuerst werden also vorsichtig die 

asbesthaltigen Bauteile abgetragen, bevor dann mit schwerem Gerät die Gebäude dem 

Erdboden gleich gemacht werden. Parallel wird es einen städtebaulichen Wettbewerb 

und einen Bürgerbeteiligungsprozess geben. Erst danach wird neu gebaut. Zum Wett-

bewerb werden zehn bis zwölf Architekturbüros eingeladen, „darunter auch einige, 

 denen wir richtig kreative Entwürfe zutrauen“, sagt Grote. Ein Preisgericht aus Vertre-

tern des Bezirksamts, der Behörden und der Kommunalpolitik, Vertretern des Bauherrn, 

sowie Architekten oder Stadtplanern wird über den Siegerentwurf entscheiden. Außer-

dem sollen Vertreter der Mieterseite dabei sein: „Wir wollen die Initiative Esso-Häuser 

oder Mieter helfen Mietern auch im Preisgericht beteiligen“, so Grote.

Die ehemaligen Bewohner haben derzeit keine Garantien für einen Wiedereinzug bei 

gleichen Mieten, denn die Bayerische Hausbau will diese nur gewähren, wenn sie „ein 

Drittel öffentlich-geförderte Wohnungen bauen“ darf, statt der von der Bezirksversamm-

lung geforderten Hälfte. Der Sprecher der Firma, Bernhard Taubenberger, verkündet, 

Anderes sei für das Unternehmen nicht wirtschaftlich. Die Initiativen treffen sich indes 

im Millerntorstadion und verabschieden eine Erklärung, nach der 100 Prozent Sozial-

wohnungen gebaut werden müssten, oder das Grundstück solle dem Eigentümer „ent-
zogen“ werden. In einer Pressemitteilung wird das Bezirksamt zur kreativen Sabotage 

des Neubauprozesses aufgefordert. Der so aufgeforderte Bezirksamtsleiter ist zwar 

 bereit, über vieles zu reden, sieht aber keinen Diskussionsbedarf an Dingen, die, wie er 

sagt, erst „nach der Revolution“ passieren könnten.

Unverständnis zeigt Grote jedoch auch für die Position von Taubenberger, die er „wirt-

schaftlich nicht plausibel“ findet. Für ihn ist das Rückkehrrecht der privaten Mieter und 

des Molotows gesetzt. „Rechtlich abgesichert“, sagt Grote allerdings im STADTLICHH-

Gespräch, „bekomme ich das erst im Laufe des Verfahrens.“ Nach dem Wettbewerb wird, 

sofern sich die Parteien denn geeinigt haben, ein Bebauungsplan erlassen. Danach, so 

Grote, „kann ich öffentlich-rechtliche Durchführungsverträge zur Umsetzung dieses 

 Bebauungsplans abschließen und damit die Ziele wie geförderten Wohnungsbau und die 

Rückkehr und solche Dinge rechtlich absichern.“ 

Mit einer Fertigstellung der Gebäude ist nicht vor 2018 zu rechnen. Wir haben unsere 

Interviewpartner dennoch schon einmal gefragt, wie sie sich den Neubau vorstellen.

EIN DOSSIER ÜBER DAS ENDE DER ESSO-HäUSER. 
wAS wAR DA LOS? wIE GEHT ES wEITER? 
wIR BESUcHTEN BEZIRKSAMTSLEITER ANDY GROTE, 
MOLOTOw-BETREIBER ANDI ScHMIDT UND ZwEI 
MIETER IN IHREN wOHNUNGEN KURZ VOR DEM  
ABRISS

D
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Herr Grote, wie haben Sie die Nacht vom 14. auf den 15. Dezember 2013 erlebt?

Ich hab das ja vor Ort nachts zufällig erlebt, weil ich dran vorbei kam und konnte das 

erst gar nicht so richtig glauben. Es gab Meldungen, dass Bewohner bei der Polizei ange-

rufen hätten und dass die Feuerwehr gesagt hätte, man müsse in dem einen Wohnblock 

zumindest räumen – ich hab dann kurz danach mit Mitarbeitern von mir gesprochen, 

habe auch noch nachts mit der Initiative und dem Eigentümer telefoniert. Und in der 

Nacht haben wir noch entschieden, dass das gesamte Gebäude geräumt werden muss, 

weil es ja auf einer gemeinsamen statischen Konstruktion steht. Die Entscheidung, dass 

die Bewohner nicht wieder zurückkehren können, ist dann erst am Tag danach gefallen, 

nachdem auch Statiker im Haus waren. Das war schon ein Schock.

Hat der Eigentümer, die Bayerische Hausbau, sich nach der Räumung gut und genü-

gend eingebracht?

Also, es gibt sicher immer Punkte, wo es Unzufriedenheiten gegeben hat. Ich finde aber, 

dass es im Großen und Ganzen im Zusammenspiel aller Beteiligten funktioniert hat. 

Taubenberger von der Hausbau ist in derselben Nacht noch nach Hamburg geflogen, war 

den ganzen Tag da. Wir waren mit der Bauprüfung, dem DRK, dem Technisches Hilfs-

werk da. Es war auch ganz großartig wie viele Freiwillige und Anwohner da waren, um 

zu helfen.

Ist die Band Madsen schuld, dass das Gebäude geräumt werden musste?

Das ist immer so plakativ. Da muss man vorsichtig sein. Es gab dieses Konzert im 

 Molotow. Aber es gab eben auch in anderen Flächen Musik. Auch die Statiker haben uns 

gesagt, das das eine Ursache sein kann. Es gibt keine technische Methode, mit der ich im 

Nachhinein feststellen kann: Da hat es sich bewegt und das sind die Ursachen.

Man bekommt jetzt im Nachhinein so eine Art Katastrophenszenario in den Kopf. 

Was wäre passiert, wenn… Würden Sie sagen, dass es eine Fehleinschätzung gege-

ben hat, nachdem festgestellt worden war, dass die Bausubstanz der Häuser marode 

ist?

Nee. Es war es ja nichts einsturzgefährdet. Aber aufgrund des Gutachtens haben wir 

er hebliche Sofortmaßnahmen eingeleitet. Die Tiefgarage ist gesperrt worden, es sind   

dort 1.600 zusätzliche Stützen eingebracht worden. Auf der Tiefgarage  lastet das ganze 

Gebäude. Die Balkone sind alle abgestützt worden. Es ist Erde tonnenweise abgetragen 

worden, um die Last zu verringern. Aus dem Gutachten hat sich keine Prognose ergeben, 

die es nahelegte, sofort zu räumen. 

Hätte man besser überwachen müssen?

Wir haben ja überwacht. Es sind Kontrollstellen angelegt worden, um zu sehen, ob sich 

das Gebäude bewegt. Diese ganz konkrete Gefahr hat sich dann erst ergeben. Anders-

herum, wenn es das Gutachten und diese ganz konkreten Maßnahmen nicht gegeben 

hätte, wer weiß, was dann passiert wäre.

Man hat bei den diversen Protesten in den vergangenen Monaten ganz viele Sticker, 

Fahnen und Pullover gesehen, auf den „FCK SPD“ steht. Was hat die SPD falsch 

 gemacht in den vergangenen Monaten?

Ich glaube, dass wir eine Reihe von Diskussionen hatten, die sich miteinander verbun-

den haben. Einerseits die Lampedusa-Frage. Wenn man jeden Monat 300 Flüchtlinge in 

Hamburg aufnimmt, dann ist es schwierig, wenn eine Gruppe erklärt, für sie gelte Recht 

und Gesetz nicht. Ich glaube aber, ein breites Spektrum von der Flora bis weit in bürger-

liche Kreise hatte einen anderen menschlichen Impuls dazu. Häufig war’s so, wenn man 

  WiR  
BEKoMMEN 
WaS  
VERNÜNFtiGES 
hiN

ANDY GROTE (45) wAR SpD-FAcHSpREcHER FÜR STADTENTwIcKLUNG UND IST SEIT 2012 LEITER DES 
BEZIRKSAMTS HAMBURG-MITTE. ALS SOLcHER HAT ER ENTScHEIDENDEN EINFLUSS DA RAUF, wAS AUF 
ST. pAULI GEBAUT wERDEN DARF. EIN GESpRäcH ÜBER DIE ESSO-HäUSER
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IN DEN ESSO-HäUSERN ZU HAUSE

tExt: Debbie Blume

Die Wände im Treppenhaus sind mit Graffiti besprüht, die Woh-

nungen sind offen, viele Türen ausgehängt, Stühle stehen auf den 

Fluren neben leeren Kartons und großen Rollen mit Luftpolster-

folie. Julia, 29, sitzt auf einem riesigen Wasserbett in ihrer Ein- 

Zimmer-Wohnung im siebten Stock der Esso-Häuser und schaut 

sich ihre Sachen an. Kleidung, Plattenspieler, Poster, ihr ganzes 

Leben aus den vergangenen sieben Jahren. Die Wohnung ist nicht 

groß – ein kleines Badezimmer, eine Kochnische, ein Zimmer. Aus 

dem Fenster blickt man über St. Pauli. „Ich weiß gar nicht so recht, 

wo ich anfangen soll“, sagt sie, als es an der Wohnungstür klopft. 

Mitarbeiter des Umzugsunternehmens. Sie wollen sich einen Über-

blick verschaffen, was in Julias Wohnung zu tun ist. „Ich brauche 

noch Kartons, große und kleine. Könnten Sie die bitte besorgen?“, 

fragt sie. Die Kartons hätte sie schon längst bekommen sollen. Die 

Männer versprechen, sich zu kümmern, und gehen. Eine halbe 

Stunde später: Zwei weitere Mitarbeiter. Diesmal dauert das 

 Gespräch länger – Welche Möbel müssen mit? Welche sollen bleiben 

und mit abgerissen werden? Wann genau werden sie abgeholt? 

 Fragen, die bis dahin niemand gestellt hat.

Sieben Jahre lang waren die Esso-Häuser Julias Zuhause. Sie hat 

sich nie unsicher gefühlt. Vom Wackeln der Wände in der Nacht auf 

den 15. Dezember hat sie nichts mitbekommen, denn sie war unter-

wegs. „Ich wurde nachts von einem Freund angerufen, der mir 

 erzählte, dass mein Haus gerade geräumt wird. Das war überra-

schend und gleichzeitig auch ein kleiner Schock. Ich bin natürlich 

sofort nach Hause.“ Ein paar Minuten habe sie nur Zeit gehabt,   

um das Nötigste zusammenzupacken. Sie zog vorübergehend zu 

Freunden in ein Haus direkt gegenüber. Ein Glücksfall. Andere 

 Bewohner mussten ins Hotel. Keiner wusste zu diesem Zeitpunkt, 

wie es  weitergehen würde. Dass sie ausziehen müssen, wussten sie 

alle. Dass es so schnell gehen würde, nicht. Nun haben sie zwei 

Tage, um Sachen in Kartons zu verpacken, die dann von einem 

 Umzugsunternehmen in neue Wohnungen gebracht oder zwischen-

gelagert werden. 

Julia ist damals zum Studieren nach Hamburg gekommen. „Ich bin 

früher oft umgezogen, auf St. Pauli habe ich mich das erste Mal 

wirklich zu Hause gefühlt“, erzählt sie. Die Esso-Häuser seien etwas 

Besonderes. Menschen verschiedenster Nationalitäten und sozio-

ökonomischer Hintergründe, vom Säugling bis zum Rentner- 

Ehepaar, haben hier zusammengelebt, ohne Probleme. Man kannte 

zwar nicht jeden, aber irgendwie habe man sich zusammengehörig 

gefühlt und geholfen, wenn es nötig war. Bisher wurden ihr als 

 Ersatz drei Wohnungen angeboten, unter anderem in Rahlstedt, 

und das komme für sie nicht in Frage.

Wie Julia engagiert sich auch Andreas, 49, seit langem in der Initi-

ative Esso-Häuser. Beide haben für den Erhalt der Häuser gekämpft 

und dafür, dass die Bewohner im Falle des Abrisses später wieder 

zurückkehren können. Immerhin: Eine Zusage für die Möglichkeit 

der Rückkehr gibt es bereits, wenn auch nicht schriftlich. 

„Auf St. Pauli habe ich 

mich das erste Mal  

zu Hause gefühlt“ –   

Julia wohnte in den  

Esso-Häusern

lange mit denen gesprochen hat, dann hat auch keiner gesagt „ich möchte, dass für diese 

Gruppe Recht und Gesetz nicht gilt, dass vor dem Gesetz nicht alle gleich sind“. Dennoch 

gab es ein Unverständnis, alle hatten dieses Gefühl, „irgendwie muss man das anders 

machen“. 

Können Sie dieses Unverständnis denn nachvollziehen?

Vielleicht hätte man an irgendeiner Stelle menschlich sensibler damit umgehen können. 

Aber wenn ich ’ne Meinungsumfrage in Hamburg gemacht hätte, wären wahrscheinlich 

80 Prozent für eine schnelle Abschiebung gewesen. Trotzdem hat sich auch ein großer 

Anteil von Menschen gerade in den Stadtteilen wie St. Pauli solidarisiert, und das ist ja 

auch irgendwo ein Wert, dass eine Bevölkerung in einem Stadtteil Flüchtlinge will-

kommen heißt und sich denen gegenüber nicht feindlich verhält. 

„SIND wIR ZU DIcHT AN DEN 
INTERESSEN DER INVESTOREN?“

Zu diesem Thema sind dann andere Themen dazu gekommen. Die Rote Flora war eigent-

lich politisch überall akzeptiert, die emotionale Aufladung ist durch den Grundeigentü-

mer eingeleitet worden, und der entzieht sich der Beeinflussung durch Senatspolitik. Aus 

dem Thema und dem Lampedusa-Thema hat sich im Wesentlichen der Aufruf zu dieser 

Demo [am 21. Dezember, Anm. d. Red.] gespeist. Und die Esso-Häuser haben stellver-

tretend für die Frage Stadtentwicklung gestanden, die Frage „Entwickeln wir die Stadt 

eigentlich gut genug im Interesse der Bewohner oder sind wir zu dicht an den Interessen 

der Investoren?“ Da gibt es ein Unbehagen, dass neben dem Areal rund um die Tan-

zenden Türme, dem Bavaria-Gelände und dem Bernhard-Nocht-Quartier ein weiteres 

großes Grundstück auf St. Pauli sich komplett verändert. Es gibt einfach eine Wahrneh-

mung, dass sich der Stadtteil einschneidend verändert. Und es gibt ein Misstrauen ge-

genüber Veränderung. Ich glaube deswegen sind die Esso-Häuser ganz gezielt zu einem 

Symbol für diese ganze Thematik Recht auf Stadt gemacht worden, weil es die aktivste, 

prominenteste und symbolträchtigste Baustelle ist, die wir in dem Bereich haben. 
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Worin bestand denn noch gleich der Charme oder der Geist der Esso-Häuser?

Ich glaube, dass die Esso-Häuser so ein bisschen wie St. Pauli im Kleinen sind.  Zunächst 

die Wohnungen, die eine relativ breite soziale Mischung beinhalten: Menschen, die 

schon seit Jahrzehnten da wohnten, andere nur ganz kurz, viele ganz junge Leute, 

auch ganz alte Leute, und auf demselben Grundstück die ganz enge Verbindung mit 

St.-Pauli-typischem Gewerbe, Kleinteiligkeit, viele langjährige Gewerbemieter, Kultur, 

Gastronomie und Live-Musik. Es gab Einzelhandel wie Hundertmark, es gab ein 

kleines bisschen Erotik mit ’nem Sexshop, es gab ein Autohotel, es gab die Tanke, also 

einen breiteren Gewerbemix kann man sich kaum vorstellen. Und die Tanke hat 

 natürlich mit dem Shop und der 24-Stunden-Öffnung auch ’ne Treffpunktfunktion   

im Stadtteil gehabt. Das ist was besonderes, diese Mischung auf engem Raum mit-

einander verzahnt.

„wIE ST. pAULI IM KLEINEN“

Dieser über die Jahre gewachsene Mix ist natürlich schwer zu erhalten oder wieder-

herzustellen, wenn man ein Gebäude abreißt und an die Stelle ein neues baut. Hegen 

Sie dennoch die Hoffnung, dass viele dieser Aspekte auch in Zukunft dort zu finden 

sein werden?

Also, man kann das nicht eins zu eins übertragen. Ich glaube, man muss bei der Neubau-

planung einen Ort schaffen, der das wieder zulässt. Das heißt, dass wir bei den Woh-

nungen eine Mischung mit einem sehr großen Anteil an bezahlbaren Wohnungen brau-

chen – als Bezirk wollen wir ja 50 Prozent geförderte Wohnungen [Sozialwohnungen, 

Anm. d. Red.] – und auch die frei finanzierten Wohnungen, wenn die kleine Grundrisse 

haben, was sie meiner Meinung nach müssten, sind ja für den Einzelnen auch bezahlbar. 

Wie die Wohnungen jetzt, die sind gar nicht billig – 

Bis zu 12,50 Euro pro Quadratmeter.

– Ja, die sind nur klein. Und deswegen können sich viele das leisten. Das muss man 

 wiederherstellen. Und dann würde ich natürlich gern den sogenannten Eigentumsanteil 

so klein wie möglich halten. Ich würde auch gern auf den verzichten, aber das wird 

schwierig durchzusetzen. Und auch bei den Gewerbeflächen kann ich überlegen: Was 

Andreas lebt seit 25 Jahren auf St. Pauli und genauso lang in seiner 

Wohnung in den Esso-Häusern. Im August 1988 ist er eingezogen 

und wohnte dort erst mit seiner Frau, später mit seinem Vater und 

auch ein paar Jahre allein. Die Dinge, die sich über die lange Zeit 

angesammelt haben, hat er bereits in Kartons verstaut, ordentlich 

aufgestapelt in einem der vier Zimmer. Die Kisten sind unter 

 anderem mit „Kuscheldecken“ und „Platten“ beschriftet. „Musik hat 

hier immer eine große Rolle gespielt, zu Hause und natürlich auch 

draußen in den Kneipen und Clubs.“ Nächtelang habe er Platten 

gehört und schon früher sei er immer im Molotow gewesen, erzählt 

er, während er noch letzte Aufkleber auf die Möbel klebt, die das 

Umzugsunternehmen mitnehmen und zwischenlagern soll. „Ich 

habe vor kurzem erst renoviert“, sagt Andreas, und klebt ein „Bitte 

mitnehmen“ auf die Arbeitsplatte in der Küche. „Sowas ist richtig 

teuer im Baumarkt, wäre doch schade, wenn die mit dem Haus 

 abgerissen wird.“ Dann führt er stolz die aufwendige Beleuchtung 

im Bad vor und läuft noch mehrmals in den Räumen hin und her.   

Es fällt ihm nicht leicht, sich von der Wohnung zu trennen. In den 

letzten Jahren sei er zwar nachts nicht mehr so ausgegangen, sagt 

er, das Leben auf St. Pauli habe er dennoch genossen. „Multikulti 

wird hier wirklich gelebt, und hier funktioniert es auch.“ Vorüber-

gehend wohnt Andreas gerade bei einem Freund in Eimsbüttel. 

Dort seit es auch schön, aber er hänge eben an seinem Stadtteil und 

sei Kiezianer mit Leib und Seele. „Die Kiezianer“, sagt er, „sind 

wirklich in Ordnung. Die Probleme machen die Leute von außen.“ 

Für ihn steht fest, dass er auf St. Pauli bleiben wird.

„Die Kiezianer sind 

wirklich in Ordnung“, 

findet Andreas. Vor   

25 Jahren zog er in  

die Esso-Häuser
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will ich da? Ich finde, Kultur, insbesondere Musikkultur, muss eine Rolle spielen. Das 

Molotow ist für mich eine gesetzte Größe.

Die Initiative Esso-Häuser verlangt 100 Prozent Sozialwohnungen. Hat sie nicht 

Recht, dass alles andere die Not im Sozialwohnungsbereich nicht entscheidend 

 lindern kann?

Nee. Bis vor kurzem war die Initiative Esso-Häuser noch für den Erhalt und damit für 

null Prozent Sozialwohnungen und hat umfangreich erklärt, warum man eigentlich gar 

keine Sozialwohnungen braucht. Jetzt ist klar, die können nicht erhalten werden, und 

jetzt gibt es die nächste Maximalforderung: 100 Prozent geförderten Wohnungsbau.   

Als wir sagten, ein Neubau ist besser, gerade weil wir dadurch erstmalig öffentlich  

geförderten Wohnraum bekommen, hat uns die Initiative vorgehalten, das wäre ganz 

schlecht für die Mieter, die zurückkehren wollen und gar keinen Anspruch auf Sozial-

wohnungen haben. Da muss ich jetzt mal fragen, was ist denn mit denen, wenn man   

100 Prozent fordert. Die dürften gar nicht zurückkehren.

Sind Sie der Initiative dankbar für den taktischen Vorteil, den Ihnen deren 100-Pro-

zent-Forderung in den Verhandlungen mit der Bayerischen Hausbau verschafft?

Wir haben ja einen relativ engen Kontakt und tauschen uns auch aus. Es ist immer gut, 

bei solchen Vorhaben jemanden zu haben, der auch das kritische Interesse artikuliert. 

Ich finde allerdings die Initiative dabei nicht immer schlüssig und auch nicht über-

zeugend in der Argumentation. Da stecken immer sehr viele politische Forderungen mit 

drin, die mehr an dem Symbol Esso-Häuser im gesamtstädtischen Kontext orientiert 

sind, als am Interesse der Mieter. 

Was ist dran am Vorwurf, die Bayerische Hausbau habe von Anfang an das Ziel 

 verfolgt, die Esso-Häuser wegen „maroder Bausubstanz“, was ein erlaubter Abriss-

grund ist, abzureißen und diese daher weiter verfallen lassen, um dann im Zuge der 

Neubebauung wirtschaftlichen Vorteil zu genießen?

Das ist mit Sicherheit ganz genau so zutreffend. Die Frage ist, wo der Vorwurf genau 

liegt. Das muss man ganz offen diskutieren. Kein Eigentümer ist nach unserer Rechts-

lage verpflichtet, ein Gebäude für immer zu erhalten. Die ursprünglichen Eigentümer 

haben über Jahrzehnte keine Grundinstandsetzung gemacht.

Familie Schütze.

Ja. Der neue Eigentümer hat von Anfang an die Einschätzung gehabt, dass die Bausub-

stanz so schlecht ist, dass es technisch-wirtschaftlich nicht sinnvoll ist, das zu erhalten 

und wollte von Anfang an abreißen. Das ist erst mal nicht vorzuwerfen. Und wir haben 

uns ja einen sehr intensiven Diskussionsprozess geleistet, alle miteinander. Aber wäh-

rend des ganzen Diskussionszeitraums wollte der Eigentümer natürlich schon abreißen. 

Politik und Verwaltung haben das moderiert und gesagt, wir brauchen hier einen   

sehr sauberen Diskussionsprozess, das ist kontrovers und das muss hier ausgetragen 

 werden. Klar, dass der Eigentümer dann aber nicht sagt: Okay, kann ja sein, dass wir 

jetzt hier noch drei Jahre diskutieren, dann mach ich jetzt mal ’ne Grundinstandsetzung   

für – ich sag jetzt mal dreißig Millionen Euro. 

„DER pREIS FÜR DEN ERHALT 
wäRE ZU HOcH GEwESEN“

Sie stellen das jetzt ein bisschen so dar, als gäbe es hier diese Akteure, und Ihre Auf-

gabe sei nur, zu moderieren. Sie sind aber auch Akteur. Mit welcher Haltung standen 

Sie persönlich dem Thema gegenüber?

Ich hab immer in der Diskussion gesagt, dass ich für die Argumente gegen den Abriss 

ein gewisses Verständnis hab, vor dem Hintergrund, dass man sagt, ich will lieber das 

erhalten, was ich kenne und als positiv empfinde, bevor ich mich auf eine Veränderung 

einlasse; dass ich Angst habe, der Stadtteil verliert sein vertrautes Gesicht, und drittens: 

Hier verändert sich die soziale Mischung, wenn ein Neubau und Eigentumswohnungen 

entstehen. Trotzdem fand ich die Forderung, sich für den Erhalt einzusetzen, nicht über-

zeugend. Ich glaube, dass wir langfristig für den Stadtteil mehr erreichen, wenn wir 



HASSLIEBE
Kolumne von Roman Jonsson

Deadlines muss man einfach hassen.

Diesen Text hier schreibe ich um halb drei in der Nacht. Statt 

friedlich im Bettchen zu schlummern, malträtiere ich die Tas

tatur auf der Suche nach den richtigen Worten. Warum? Weil am 

Horizont bedrohlich eine Deadline auftaucht. Oder, nicht ganz   

so neudeutsch: Der Abgabetermin. Auch so eine kleine Kolumne 

wie diese hier muss rechtzeitig fertig werden.

Deadline. Wie das schon klingt. Als würde ein besoffener Vier

zehnjähriger mit einer Packung Hubba Bubba im Mund beim 

 Logopäden versagen. Und dann erst die Bedeutung! Deadline. 

 Todeslinie. Statt zu leben, sprinten wir von Termin zu Termin. 

Von Projekt zu Projekt. Immer mit dem Gefühl, eine Pistole im 

Rücken zu haben. Und da wundert sich noch jemand über  unsere 

BurnOutStatistiken? Hüstel. 

Deadlines sind furchtbar. Sie sind die bösen Fäden, die aus uns 

Marionetten machen. An ihrem Ende sitzt nämlich immer 

 jemand, der über unser Leben bestimmen will. Ein Chef, eine 

Firma, ein Auftraggeber. Kritiker könnten jetzt natürlich sagen: 

Nicht die Deadline ist Schuld, sondern der Umgang damit. Alles, 

was man braucht, ist ein Ratgeber zur Selbstoptimierung. Oder 

ein Coaching für vernünftiges Zeitmanagement. Darauf gibt’s 

 natürlich nur eine vernünftige Antwort: Schnauze!

Deadlines kann man nur lieben.

Jetzt mal ganz ehrlich: Diese Kolumne hier sollte schon vor 

 Tagen fertig sein. War sie aber nicht. Termin verpasst, Deadline 

gerissen. Und? Die Welt steht noch. Niemand ist gestorben. Das 

Magazin wurde trotzdem gedruckt. Alles ist gut. Denn Deadlines 

sind Freunde! Sie sorgen dafür, dass wir netter zueinander  

sind. Man einigt sich auf einen Termin. Man kann sich aufein

ander verlassen. Und wenn wirklich etwas Wichtiges dazwischen 

kommt, sagt man kurz: Tut mir leid, es wird später. So einfach ist 

das. Kein Grund sich die Nächte um die Ohren zu schlagen.

Letztendlich ist das DeadlinePrinzip so alt, wie die Menschheit 

selbst. So ist das Leben, so war es schon immer. Man muss recht

zeitig die Ernte einfahren, um über den Winter zu kommen. Man 

sollte abends auch pünktlich in der Höhle ankommen, um sich 

vor Säbelzahntigern in Sicherheit zu bringen. Deadlines sind 

 unsere Lebensversicherung. Komisch, dass trotzdem alle von 

Todes linien sprechen.

Ok, das tun nicht alle. Coole Intellektuelle sprechen lieber vom 

Memento mori. Bedenke, dass du sterblich bist! Genau dabei 

 helfen uns Deadlines. Unsere Zeit ist begrenzt. Bei einem  Projekt, 

bei einem Termin, bei allem. Rumheulen bringt nix. Also genieße 

den Tag. Carpe diem. Oder wie die jungen Leute heutzutage 

 sagen: YOLO.

P.S.: Der Autor ist beim Schreiben dieser Kolumne nicht zu Scha

den gekommen.

dort einen Neubau verfolgen. Denn wenn man das so weitergedacht hätte mit der Sanie-

rung, dann hätte man einen extremen Kostenaufwand gehabt. Man hätte die Stahl-

betonkonstruktion der 60er-Jahre, die mehr als mangelhaft war, nur wiederhergestellt 

und konserviert und hätte für die Mieter keinerlei Verbesserung ihrer Situation erreicht, 

sondern grad das Gegenteil: steigende Mieten. Ich hätte keine Sozialwohnungen bekom-

men, die Mieter hätten auch ausziehen müssen, weil die Maßnahmen so tiefgreifend 

 gewesen wären. Der Preis wäre also zu hoch gewesen. Ich habe natürlich eine andere 

Sicht auf die Dinge. Mein Anspruch ist immer, das öffentliche Interesse, nicht das Inves-

toreninteresse, sondern das Stadtteilinteresse durchzusetzen. Es ist legitim, dass es die 

Initiative gibt, aber wir trauen uns zu, dass wir da was Vernünftiges hinbekommen.

Was steht für Sie ganz oben auf der Prioritätenliste?

Die Mischung der Wohnungen muss funktionieren. Mein Ziel wäre, dass alle Wohnungen, 

die dort entstehen, im Schnitt nicht teurer sind, als die, die wir jetzt haben. Pro Quadrat-

meter brutto, warm. Die heizen natürlich jetzt zum Fenster raus, und wir kriegen dann 

eine andere energetische Dämmung. Dann ist für mich wichtig, dass es eine kleinteilige 

gemischte Gewerbestruktur gibt. Und als drittes glaube ich, dass wir auch ’ne Architek-

tur und ’nen Städtebau dort kriegen, der unverwechselbar ist, der zu St. Pauli passt, und 

keine Allerweltsarchitektur, die man auch in München oder Frankfurt machen könnte.

„pOLITIKER SIND DIE EINZIGEN, 
DIE SIcH JE VERANTwORTEN MÜSSEN“

Dem NDR sagten Sie, Sie wünschten sich keine gesichtslosen Glasfassaden, sondern 

eine ausdrucksstarke, vielfältige Architektur, die sich in der Höhe an die Reeperbahn 

anpasst. Was ist dann der Maßstab, die Tanzenden Türme oder die Davidswache?

Nein, eher die Davidswache. Also, die Bebauung entlang des Spielbudenplatzes, sagen 

wir mal. Und ich glaube nicht, dass es gut ist, eine gleichförmige, durchgezogene Gestal-

tung zu haben, sodern einzelne Gebäudeteile und -abschnitte, die sich mit einer eigenen 

Identität von einander abheben. Wir werden zum städtebaulichen Wettbewerb zehn bis 

zwölf Büros einladen, auch ein paar, denen wir wirklich innovative Ideen zutrauen. Die 

Frage ist ja auch, was man in 10, 20 Jahren darüber denkt.

Der Bürgerbeteiligungsprozess, der parallel zum städtebaulichen Wettbewerb laufen 

soll, wird mehr werden als eine Infoveranstaltung oder eine Diskussion, die ins Leere 

läuft?

Ja. Er ist absolut ernst gemeint. Wir wollen einen ernsthaften Beteiligungsprozess, ohne 

dass wir versprechen können, wie sich das nachher ausdrückt in der Bebauung. Mal 

angenommen, man erreicht in allerhärtesten Verhandlungen mit dem Bauherrn gerade 

diese 50 Prozent geförderten Wohnungsbau und anschließend habe ich eine öffentliche 

Veranstaltung auf der zwei Drittel der Anwesenden für 70 Prozent sind, dann nehm’ ich 

das auf, aber ich krieg’ es trotzdem nicht hin.

Nun ist es ja auch so, dass für Bürger mittleren Einkommens im Moment die Woh-

nungen in St. Pauli, St. Georg, in der Neustadt und anderen gefragten Stadtteilen 

 zunehmend unbezahlbar werden. Was tut denn die SPD dafür, dass der Mietenspiegel 

nicht immer schneller steigt?

Also. Erstmal überhaupt viele Wohnungen bauen, weil das den Markt ausgleicht und die 

Nachfrage etwas dämpft. Dann: Viele bezahlbare Wohnungen bauen, das sind geför-

derte Wohnungen und Genossenschaftswohnungen. Dann haben wir nach wie vor viele 

öffentlich geförderte Sanierungen von Wohnungen, die dann ja auch mietpreisge dämpft 

sind. Dann gilt für ganz St. Pauli die soziale Erhaltungsverordnung, das heißt, wir 

 dämpfen Mietsteigerungen dadurch, dass keine Luxussanierungen mehr zugelassen 

werden. Wir haben bauliche Erhaltungsverordnungen, das heißt, ich komme nicht mehr 

so schnell zu Abriss und Neubau. Außerdem haben wir jetzt auf Bundesebene durch-

gesetzt, dass der Anstieg der Mieten bei Neuvermietung begrenzt wird, das hat es zuvor 

nicht gegeben, wir haben durchgesetzt, dass die Courtage vom Vermieter zu tragen ist, 

und das sind alles Maßnahmen zum Mieterschutz. Und trotzdem wird es eine Weile 

 dauern, bis das greift.

Ist es auch ein Mittel, dass die SAGA GWG mal eine Mietpreiserhöhung aussetzt?

Macht sie ja schon. Seitdem es einen neuen Senat gibt, hat die SAGA die nach Mieten-

spiegel möglichen Erhöhungen nicht mehr ausgeschöpft. Und zum Teil auch ganz aus-

gelassen. Aber das Geld, das die SAGA nicht einnimmt, fehlt ihr auch für Instand setzung, 

Modernisierung, Neubau von gefördertem Wohnraum und so weiter. Deswegen sind mo-
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derate, sozial angepasste Mieterhöhungen in Ordnung. Die SAGA ist immer noch der mit 

Abstand günstigste Vermieter in der Stadt und hat eine Durchschnittsmiete, die deutlich 

unterm Mietenspiegel ist.

In einer idealen Welt, wäre nicht Wohnraum als Grundbedarf ein Gut, mit dem keine 

Profite erwirtschaftet werden, sondern das von gemeinnützigen oder staatlichen Ge-

sellschaften getragen wird, oder durch die Bewohner?

Ich glaube, dass wir in der jetzigen Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung, sozusagen 

vor der Revolution, das eher projekthaft-modellhaft und nicht flächendeckend hinkrie-

gen. Uns ist im Moment tatsächlich ja auch durch die Ordnung, wie sie im Grundgesetz 

vorgesehen ist, vorgegeben: Es gibt Privateigentum an Grundstücken und an Gebäuden. 

Und dieses verpflichtet den Eigentümer aber auch zum Gemeinwohl. Diese Pflicht muss 

eben gerade bei Wohngebäuden oder Grundstücken immer wieder neu ausgestaltet 

 werden. Alle Regelungen, die ich eben genannt habe, sind Eingriffe ins Eigentum. Sie 

hindern den Eigentümer daran, etwas sozial unverträgliches zu tun. Das Ziel ist, dass 

jeder eine Wohnung findet, die er sich leisten kann. Das heißt nicht, dass sie praktisch 

umsonst sein muss.

Für wie viele Jahre haben wir nun eine Baustelle am Spielbudenplatz?

Also ich glaube schon, dass wir bestimmt mit vier Jahren rechnen müssen, bis da wieder 

Mieter einziehen können. Es hängt auch ein bisschen davon ab, wie der Beteiligungs- 

und der Diskussionsprozess im Stadtteil verläuft. Ich versteh’ die politische Forderung 

total, dass sich der ganze Stadtteil jetzt in monatelangen Planungswerkstätten mit den 

Esso-Häusern auseinandersetzen soll, und dass es ein Prozess ist, der praktisch nie 

 endet, weil nie alle zufrieden sein werden. Das ist aber der sicherste Weg, um zu verhin-

dern, dass je ein Mieter zurückzieht, weil wir nie mit dem Bau beginnen. Jede Betei-

ligung gibt auch nur Anhaltspunkte, wie das Stadtteilinteresse sein könnte, weil sich 

natürlich nicht alle beteiligen, die es betrifft. Und am meisten betrifft es die späteren 

Mieter, die noch nicht feststehen. Deswegen müssen es am Ende immer Politiker 

 entscheiden, denn die sind gewählt und demokratisch legitimiert. Sie sind auch die 

 einzigen, die sich dafür je verantworten müssen! Jemand, der sich in der Bürger be-

teiligungsveranstaltung zu Wort meldet und sagt, es müsste mal so und so sein, und 

auch eine Initiative – also die Initiative kann sich alles zugute schreiben, wovon sie 

 findet, dass es ihr Anteil an der Leistung ist, sie wird aber nie für irgendetwas verant-

wortlich gemacht werden.

Und Sie haben sich den Job ausgesucht, bei dem es genau andersherum ist.

Ja, genau. Und das ist auch in Ordnung, aber deswegen muss man, wenn man die 

 Verantwortung dafür hat, auch irgendwann entscheiden.

Vielen Dank für das Interview.

„Mein Anspruch ist, das Stadtteilinteresse durchzusetzen“ – 

Andy Grote (SPD) wohnt seit 15 Jahren in der Talstraße.  

Seine Nettokaltmiete liegt bei etwa zehn Euro pro Quadratmeter.

www.stilbruch.dewwww.stilbruch.de
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Die Esso-Häuser werden abgerissen. Das Molotow geht 

nun erst mal ins Exil. Wie fühlst du dich?

Es bleibt mir wenig Zeit, darüber nachzudenken. Dass 

das Ding irgendwann abgerissen wird, war klar, das ist 

ärgerlich, aber nicht zu ändern. Jetzt gab es halt zusätz-

lichen Druck dadurch, dass wir überraschenderweise 

evakuiert wurden. Seit nach Jahreswechsel wieder Leute 

erreichbar waren, war ich auf der Suche nach einer Exil-

lösung und bin jetzt dabei, das fertig zu machen. Gott sei 

Dank hatten wir die Möglichkeit, dass wir schon Exil-

veranstaltungen in anderen Clubs machen konnten, im 

Hafenklang, im Knust, im Uebel & Gefährlich, im Mojo.   

Da hab ich jetzt bestimmt welche vergessen. Die waren 

alle sehr hilfsbereit und entgegenkommend, ich bin sehr 

dankbar, dass unsere Leute nach wie vor samstags zu 

 unseren DJs tanzen konnten, wenn auch woanders.

Wie hast du die Nacht vom 14. auf den 15. Dezember 

erlebt?

Auf der Straße. In den Laden durfte ich ja nicht mehr. Ich 

bin angerufen worden, dass der Laden evakuiert wird, 

das ging alles sehr schnell, das Madsen-Konzert war 

schon vorbei, die Leute waren eh schon am gehen, als  die 

Polizei kam. Wir mussten alle raus, alles stehen und lie-

gen lassen, die Band konnte nicht abbauen, man konnte 

keine Kasse mehr zählen, nichts. Da standen wir halt auf 

der Straße. Ich hab es im ersten Moment ehrlich gesagt 

nicht so ernst genommen, ich dachte, da hat jemand    

Panik gemacht, und es kommt bestimmt gleich irgendein 

Gutachter und sagt: Alles ist okay. Aber als dann nach 

einer Weile Absperrbänder aufgefahren wurden, hab ich 

geahnt, das wird nix mehr heute Abend und hab meine 

Leute nach Hause geschickt. Als dann am nächsten Tag 

das rot-weiße Absperrband durch so ein Gitter ersetzt 

wurde, da hab ich schon geahnt, dass es in der Tat ernster 

ist und nicht gut ausgehen wird.

Wie ist dann euer Auszug vonstatten gegangen?

Gott sei Dank sehr schnell. Wir haben zugesehen, viele 

Leute zu organisieren, die mit uns den Laden so schnell 

wie möglich ausräumen, das hat auch aufgrund der groß-

artigen Mithilfe von Mitarbeitern, Freunden und Stamm-

gästen sehr gut geklappt: innerhalb von zwei Tagen, 

 direkt noch in derselben Woche.

Habt ihr einiges von dem Inventar mitnehmen können?

Alles. Wir haben sprichwörtlich alles mitgenommen.

Es ist also theoretisch möglich, dass man das Molotow, 

ähnlich wie es einmal war, an einem anderen Ort 

 wieder aufbaut?

Das war der Plan. Wir haben wirklich jeden Handtuch-

halter, jeden Spiegel und so weiter mitgenommen, man 

wird das auch in unserem Exil sehen, vieles werden die 

Leute wiedererkennen, das ist ja auch sehr wichtig. Man 

kann natürlich keine Schalldämmung mitnehmen und 

auch nicht das Tanzparkett.

Nach der Schließung gab es eine Schlagzeile in der 

Mopo: „Esso-Häuser: Sind Madsen Schuld?“ Habt ihr zu 

laut aufgedreht?

Ich hab mich sehr über diese Schlagzeile geärgert. Ich 

hab auch die Morgenpost angerufen, um das richtigzu-
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stellen. Bei uns ist kein Putz von den Wänden gefalllen. 

Ich zweifle nicht an, dass das Gebäude marode ist, das 

hab ich jeden Tag mit eigenen Augen gesehen. Ich kann 

auch nicht ausschließen, dass das Konzert der letzte Sarg-

nagel war. Das kann dann aber auch bitteschön nicht 

Mad sen alleine gewesen sein, das ist nicht mal ’ne laute 

Band. Ich hab dann ebenfalls mit den Leuten vom Bau-

prüfamt gesprochen, die haben gesagt, es besteht tat-

sächlich die Möglichkeit, dass es so war, es hätte aber 

auch ein Laster, der anfährt, der letzte Tropfen gewesen 

sein können. Das lass ich alles mal dahingestellt, ich 

zweifle es nicht an, hab von Gebäuden keine Ahnung. Es 

hat mich aber sehr aufgeregt, weil die Mopo da in eine 

Kerbe haut, dass Musik als Lärm bezeichnet wird und auf 

eine Stufe gestellt wird mit giftigen Abgasen. Das ist 

 einfach die völlig falsche Herangehensweise. Musik ist 

 etwas, was Leuten Freude bereitet und nicht etwas, was 

man als schädlich darstellen sollte. 

„wIR HABEN 
JEDEN  HANDTUcHHALTER 

UND JEDEN SpIEGEL 
MITGENOMMEN“

Dadurch, dass ihr drei Monate keine Einnahmen habt, 

seid ihr vermutlich finanziell nicht mehr so gut aufge-

stellt.

Das ist richtig, aber wir sind finanziell nie gut aufgestellt. 

Wir machen das ja nicht aus Gewinnstreben sondern wir 

sind Idealisten, wir machen das, weil wir Musik mögen. 

Wir haben in der Tat im Moment Probleme und geben 

 deswegen Gas, dass wir bald wieder anfangen können.

Wie seid ihr zur neuen Location gekommen?

Es ist wie gesagt nur ein Ausweichquartier. Es wird tat-

sächlich auch in ein paar Monaten abgerissen. Wir sind 

weiter auf der Suche, und der Bezirk ist dabei sehr hilf-

reich. Die haben uns auch bei der Suche nach einem 

 Ausweichquartier geholfen, aber damit da kein Miss-

verständnis aufkommt, das ist nicht der Ort, wo wir  die 

nächsten vier bis fünf Jahre bleiben werden, bis der 

 Neubau am Spielbudenplatz fertig ist, in den wir, was wir 

hoffen, wieder einziehen, wenn wir denn zur gleichen 

Miete wieder einziehen können. Für uns ist wichtig: Wir 

können keine höhere Miete zahlen, denn wir wollen keine 

höheren Ticketpreise, der Laden soll so groß bleiben, wie 

er ist, und da er mit 300 Leuten ausverkauft ist,  können 

wir auch nicht mehr Geld erwirtschaften. 

Der Bezirksamtsleiter sagte uns, dass es eine seiner 

höchsten Prioritäten sei, dass das Molotow dort zu glei-

chen Bedingungen wieder Mieter wird, und er klang 

recht optimistisch, dass es auch so kommt. 

Würde mich sehr freuen, wenn es so kommt.

Hast du Vorstellungen oder Wünsche, wie der Neubau 

am Spielbudenplatz aussehen soll?

Ja, möglichst nicht so, wie Neubauten heutzutage ausse-

hen und wie sie meistens geplant werden. Ich hoffe, es 

wird kein großer Glasbetonklotz. Und ich hoffe, es werden 

nicht nur höchstpreisige Gewerbeflächen vermietet, die 

dann natürlich nur die bekannten Ketten bezahlen kön-

nen. Ich bin kein Architekt, aber es gibt ja auch die   

Idee, dass es kleinteilig aussieht, dass man den Eindruck 

 gewinnen könnte, es wären verschiedene Gebäude, das 

kann ich mir sehr gut vorstellen. Alles, das nicht so 

 aussieht wie das, was normalerweise in  Hamburg gebaut 

wird, kann ich mir vorstellen.

Der Mojo Club 2014 sieht ganz anders aus als der Mojo 

Club 1994. Ist es okay, dass man sich so verändert?

Naja, es blieb dem Mojo ja gar nichts anderes übrig, die 

haben die Möglichkeit genutzt, einen komplett neuen 

 Laden zu bauen. Das kann natürlich reizvoll sein, es reizt 

mich aber nicht. Ich würde es gern haben, dass der  neue 

Laden im Prinzip genauso aussieht wie der alte. Aber die 

Regularien lassen das ja gar nicht mehr zu. Das alte Molo-

tow war auf dem Konzessionsstand von 1971, da braucht 

man heute andere Fluchtwege, mehr Toiletten, breitere 

Treppen und so weiter, so ist es heute vorgeschrieben. 

Ich bin mit dem Laden immer zufrieden gewesen, obwohl 

er niedrig und klein war. Das Molotow ist immer ein so’n 

bisschen ranziger Underground-Club gewesen. Das neue 

Mojo gefällt mir sehr gut, aber das ist ein anderer Laden, 

wenn wir jetzt das Ganze größer und schicker machen 

würden, würde das unseren Gästen nicht gefallen – und 

uns auch nicht.

Es wird eh schon anders aussehen, weil es ein Neubau ist, 

das sieht am Anfang immer ein bisschen kahl, steril aus, 

und insofern bin ich froh, dass wir das ganze alte Zeug 

mitgenommen haben. Ich weiß aber aus Erfahrung, weil 

ich natürlich den alten Laden auch schon mehrmals 

 renoviert hab, dass man da einfach mal zwei bis drei 

 Wochen Geduld haben muss, dann sind die Decken und 

Wände von den Besuchern mit Eddings und Aufklebern 

wieder in die alte Form gebracht. Also da muss man sich 

gar keine Sorgen machen.

Hast du noch Energie für 20 weitere Jahre Molotow?

Ja, die Energie hab ich auf jeden Fall noch. In 20 Jahren 

bin ich dann auch schon im neuen Rentenalter, wobei das 

ja jedes Jahr weiter hochgeschraubt wird, und wenn ich 

einmal in Rente geh, gibt’s auch Leute, die das weiter 

 machen.

Wenn das Exil auf ist, machst du dann erst mal Urlaub?

Das weiß ich nicht. Erst mal muss das fertig werden. Dann 

überleg ich mir das.

Danke für das Gespräch!

daS MolotoW aUF FacEBooK

www.facebook.com/molotowstpauli

„Wir machen das nicht 

aus Gewinnstreben, 

sondern weil wir Musik 

mögen.“ – Bevor Andi 

Schmidt das Molotow 

übernahm, war er dort 

vier Jahre lang DJ
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Jäger und Sammler: Andreas Guhr bereist die Welt auf der Suche nach fossilen Schätzen

ANDREAS GUHR trägt zwar keinen hellbraunen Filzhut oder eine Peitsche, 

wenn er aber von seiner Jagd nach dem violett schimmernden Amethysten erzählt, fühlt 

man sich schon ein wenig wie in einem Indiana-Jones-Film. Alte einsturzgefährdete Stol-

len, in denen er mit Dynamit, Hammer, Meißel oder auch großen Bohrern nach Schätzen 

sucht. Expe di tionen, die ihn nach Afghanistan, in die Türkei oder nach  Brasilien führen. 

Für diese Trips tauscht er seinen Anzug gegen die Outdoor-Weste, Cargo-Hosen und Trek-

kingschuhe. Und dabei muss er immer wachsam sein, denn seine wertvollen Erobe-

rungen ziehen auch dunkle Gestalten an, die für ihre Ziele über Leichen gehen würden.

„Das erste Geschenk, an das ich mich erinnern kann, war ein Amethyst“, erzählt der 

63- Jährige, der schon als Kind im Sand nach Steinen wühlte und diese sammelte. Was 

 anfangs noch ein Hobby war, machte Guhr nach seinem Kunststudium zum Beruf. Er 

gründete  das „Mineralien Zentrum“ in Eppendorf, verkaufte dort Steine und Antiqui-

täten. Anfang der 80er entstand daraus sein Ladengeschäft am Jungfernstieg, mit dem er 

sich nur noch auf Mineralien, Steine, Fossilien, Edelsteine und Meteoriten spezialisierte. 

Vor fünf Jahren  eröffnete er dann seine Red Gallery, in der er jetzt an einem Tisch mit 

eingelassener Platte aus Holzstein sitzt, während um uns herum die Kristalle funkeln.

Um die Regale seiner Läden zu füllen, machte er sich selbst in den trockensten Gegenden 

auf die Suche. „Wir sind in die Sahara gefahren, um dort Meteoriten zu finden“, erzählt 

er. „Man kann sie am Besten in einer Wüste entdecken.“ Hier in Europa etwa würde man 

einen normalen Stein nicht von einem Meteoriten aus dem All unterscheiden können. Die 

Suche nach einer gefallenen Sternschnuppe kann Jahre dauern. Guhr musste Satel-

litenbilder, Eintrittszeiten und Flugbahnen auswerten, um mögliche Aufschlagsorte 

 berechnen zu können. Auch die Reise selber musste vorbereitet werden. „Wieviel Benzin 

werden wir brauchen, wieviel  Wasser? Eine Wüste verlangt solche Planung“, sagt der 

Sammler. 

Seit 43 Jahren handelt Guhr nun mit den Gesteinen. Das macht ihn nicht nur zu einem 

 Experten, sondern schafft ein sehr großes Netzwerk – welches auch notwendig ist. „Man 

muss bekannt dafür sein, dass man das Geld hat, solche wertvollen Sachen zu kaufen“, 

sagt er. Das Tolle an seinem Beruf sei, dass man in der ganzen Welt rumkomme – sei es 

in  Namibia, Madagaskar oder der Mongolei. „Es gibt immer was zu finden“, schwärmt 

Guhr. „Warum fährt man denn sonst als normaler Tourist nach Zentralbrasilien?“ 

In seinem Beruf kommt man nur weiter, wenn man Leidenschaft entwickelt, und davon 

hat der Gemmologe eine Menge: „Für mich war es immer wichtig, dass mein Job Spaß 

macht. Und das Abenteuer.“ Aber der Beruf raubt auch viel Zeit. Die Hälfte des Jahres ist 

der  Fossilienhändler unterwegs auf Messen, Ausstellungen, Basaren oder in seiner eige-

nen Mine in Brasilien. „Ich hatte nie Zeit für Kinder oder eine Familie“, erzählt er in 

einem  ruhigeren Ton, als wenn er über seine Abenteuer berichtet. Seine Familie sind 

jetzt seine Lebens gefährtin und die versteinerten Schätze in seiner Gallery. 

MEIN DING
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Urzeitliche Schönheit: Das versteinerte Holz ist über 200 Millionen Jahre alt

diNGtExt: Elena Ochoa Lamiño      FotoS: Anna Madelung 

Stadtlichh # 14  NEUNZEHN

DIE RED GALLERY ist eine Mischung aus Museum, Kunstgalerie und hoch-

klassigem Einrichtungsgeschäft. Denn die scheinbaren Museumsstücke, die hier stehen 

und hängen, sind alle käuflich erwerbbar. In der Gallery von Andreas Guhr stehen etwa 

Esstische, deren Platten aus versteinertem Holz sind. „Man sitzt an einem Tisch, der   

über 200 Millionen Jahre alt ist“, erzählt der stolze Händler und streicht über die  polierte 

Oberfläche des Gesteins, dessen Muster an eines der abstrakten Werke Gerhard Richters 

erinnert. An den Wänden hängen riesige Posidonienschieferplatten mit versteinerten 

Seerosenblättern, den Skeletten von Dinosauriern oder anderen Fossilien.

Das Red steht für „Rare Earth Decor“ – und „rare“, selten, ist hier das richtige Wort. 

 Direkt hinter dem Inhaber steht eine 3,5 Meter hohe Amethystdruse aus Brasilien. Die 

 Außenschicht besteht aus mattem, schwarzem Gestein, aber innen leuchten violette 

 Kristalle. „Das ist eine der größten Drusen, die bisher gefunden wurde“, sagt Guhr. Die 

Minenarbeiter brauchten drei Wochen, um die 1,4 Tonnen heil aus dem Stollen zu 

 bekommen. „Hier in Hamburg hat es drei Tage gedauert, das Stück vom Lastwagen bis 

in die Gallery zu transportieren“, erinnert sich der 63-Jährige.

Die Leute sollen seine Objekte als Kunst betrachten: „Ich versuche zu inszenieren, dem 

Betrachter eine Möglichkeit zu geben, sich ein Stück Erdgeschichte zu kaufen. Ein 

 Unikat“, sagt er. Die Gallery soll aber keinen verstaubten Museumscharakter haben. Der 

Fokus liegt auf Designobjekten, die man sich ins Wohnzimmer stellen kann.

Und die Natur als Künstler kann sehr kreativ sein. So schafft sie etwa Skulpturen aus 

Sandstein, sogenannte Gogotten – Sandkörner, die sich mit kleinen Kristallen verbinden 

und Formen bilden, die nun aussehen wie geschmolzene Michelin-Männchen. Kein 

 Bildhauer würde es besser hinbekommen, und finden kann man diese Gebilde nur in 

einer einzigen Grotte in Frankreich. Genauso rar ist auch das versteinerte Nest mit den 

Dinosauriereiern, denen man am liebsten zurufen möchte: „Schlüpf schon, Littlefoot.“

Weil der Sammler mehr Schätze hat, als in seine Gallery passen, füllt sich sein Lager mit 

weiteren Unikaten. In Kisten eingepackt stehen dort Kristalle, Fossilien und Mineralien. 

Es liegen Mammutstoßzähne neben einer Box mit Ammoniten und zwei kompletten Dino-

saurierskeletten. Neben zwei Transportern liegen mehrere Steinplatten mit versteiner-

ten Muscheln – wie in Gips gegossen. „Die sind gerade frisch angeliefert worden“, erklärt 

der Fossilienexperte, und wirft die Luftpolsterfolie zurück, um den Anblick freizugeben.

Zum Schluss zeigt der Abenteurer seinen Restaurationsraum. Und da liegt sie, eine 

 medizinballgroße Sternschnuppe. „Das ist der größte bisher gefundene Steinmeteorit 

auf der Welt“, erklärt Guhr und streichelt zärtlich über die glatte Oberfläche. Woher er 

genau kommt, weiß noch keiner, aber wir können sicher sein: Es ist ein Gruß aus einer 

wirklich fernen Welt.

www.redgallery.de   
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egan also. Der Euphorie der ersten Entschlossenheit folgt die Ernüchterung. Ab 

jetzt gibt es keine vegetarische Lasagne mehr, keinen Flammkuchen, keine 

Quesadillas, nicht mal Pizza. Irgendwie Käse – mein jahrelanges Leben als Fast-

Food-Vegetarier fußte vor allem auf dieser einen Zutat. Einfach „nur“ etwas 

 wegzulassen, reicht mir vermutlich nicht. Milchprodukte waren bis Ende 2013 die 

tragende Säule meiner Ernährungspyramide. Lässt sich dieses Fundament allein 

durch den Konsum von Sojamilch und Tofu kompensieren?

Das herauszufinden kostet Zeit und Geld. Allein die Zubereitung 

eines veganen Käsekuchens hat gefühlte drei Stunden ge da u  - 

ert – den Einkauf der exotischen Zutaten in vier verschiedenen 

 Biomärkten nicht eingerechnet. Ähnlich das vegane Moussaka. 

Und als ich versuche, meinen Hüttenkäse-Entzug mit einer 

selbstgemachten veganen Ricottacreme aus Mandeln und 

 Cashews zu kompensieren, sind die guten Vorsätze vollends 

 entzaubert. Ich kann salzen und pfeffern so viel ich will, das 

Nuss creme-Etwas hat nicht das Zeug, sich mit dem fluffigen 

 Vorbild zu messen. Egal, wie gut die Rezepte gelingen: Sie 

 reichen geschmacklich nie an das Original und die nostalgisch-

verklärte Erinnerung heran. Meine Frustschutz-Strategie: Statt 

imitieren lieber experimentieren und Neues probieren.

Das Bauchgefühl hat es schon immer geahnt, aber in hungrigen Momenten wird es zur 

Gewissheit: Überall werden einem Steine in den knurrenden Magen gelegt. Schnell ein 

Brötchen am Bahnhof kaufen? Iss nich. Ein Schokoriegel an der Tankstelle oder am 

 Kiosk? In meiner neuen, kleinen Welt nur ein süßer Traum. Bei einer Kieztour noch eine 

Grundlage fassen? Im gut sortierten Döner-Fachhandel gehört Falafel zwar zur Grund-

ausstattung, aber wirklich lecker ist sie selten. Gepriesen sei der Raub des Azteken-

goldes: Die Konquistadoren verschlangen gierig, was die blühenden Großreiche der 

 Einheimischen zu bieten hatten. Und brachten Europa ein sinnstiftendes Souvenir als 

Sättigungsbeilage mit: Erdäpfel. An diese Entführung aus Südamerika erinnern heute 

vielerorts kulinarische Gedenkstätten: Frittenbuden sind die Kokosnussoasen der 

 veganen Großstadtwüste. Nicht zu vergessen ihre schmackhaften Artgenossen: Ofen-

kartoffeln und Kartoffelbrei. Oder man bringt genügend Zeit mit, um auf die Zubereitung 

eines Burritos zu warten. Irgendwie wird man also schon lecker satt.

Schon schwieriger: Frühstück und Brunch. Das Grindelviertel 

lockt „biologisch und ayurvedisch“ in ein Haus des Tees. Klingt 

gut. Aber die Aura dort ist zu viel für meine frisch geschlüpfte 

vegane Seele. Die Freundlichkeit des Personals wirkt sekten-

haft. Nichts für eine Großstadtgöre auf Fast-Food-Entzug. Dabei 

habe ich nicht mal an der angebotenen Vorführung „spiritueller 

Filme“ teilgenommen, sondern mich nur vom Puderzucker einer 

Dinkel-Waffel berieseln lassen. Vielleicht bin ich im Sommer 

 bereit für mehr, dann hat auch der Teegarten wieder geöffnet.

Neuer Versuch, Totenkopf-Logo statt weißer Turbane. In einer 

Fußballkneipe auf St. Pauli schockt mich ein veganes Gericht: 

METTIGEL! Schon klar, kein echtes Mett. Mir dennoch unbe-

greiflich. Das Tierchen hat sich im Frühstück „Vegan & Herz-

haft“ eingenistet. Ein Rohling der makaberen Art – welcher 

 Veganer isst freiwillig ein Schweinefleischimitat in Igelform…? Für mich steht fest: Die 

Würde des Mettigels ist unantastbar! Meine kulinarische Rettung: Scrambled Tofu und 

ein Obstsalat mit Sojajoghurt. Die Auswahl ist fast schon dekadent: Es gibt mehrere 

Frühstücksalternativen, immer ein Mittagsgericht und verschiedene vegane Kuchen. 

Ein Stück Käsekirschkuchen schaffe ich vor Ort nicht mehr. Ach was, ich nehm’s für 

später mit. Tipp: sichergehen, dass sich der Besuch nicht mit einer Fußball-Übertragung 

überschneidet, Bierpullen-Alarm!

MARcELLA BELING HAT EINEN GUTEN VORSATZ FÜR 2014, SIE wILL EINE BESSERE VEGETARIERIN 
 wERDEN: VEGANERIN. AUF IHREM wEG DURcH HAMBURG LAUERN FALScHE METTIGEL, ZäHE 
 MAKRONEN, ABER AUcH ZAHLREIcHE KöSTLIcHKEITEN

V

MaYo, KÄSE, 
SPiEGElEi? 
iSS Nich!

 

tExt: Marcella Beling      illUStRatioN: Barbara Dziadosz

FRITTENBUDEN SIND DIE 
KOKOSNUSSOASEN  

DER VEGANEN GROSS-
STADTwÜSTE
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Noch eine von mir nicht kalkulierte Nebenwirkung der veganen Lebensführung: Wer im 

Kreise guter Menschen wandelt, fühlt sich selbst schnell schlecht – das eigene Verhalten 

kann immer noch weiter optimiert werden. „Plastiktüten müssen draußen bleiben“ war 

gestern. Der Weg zum veganen Supermarkt wird von einem Ehrfurcht erweckenden 

Türsteher flankiert: einem veganen Schuhgeschäft. Der Umgebung unwürdig schleiche 

ich vorbei, auf leisen Lederschuhsohlen. Für den Fall, dass die geschulten Augen der 

Verkäuferin und der anderen Kunden diese Treter des Todes nicht bemerken sollten, 

habe ich unbedacht ein weiteres Kriegsbeil gut sichtbar geschultert: eine Handtasche 

aus Tierhaut. In meiner Haut fühle ich mich dabei alles andere als wohl. Was ist noch 

schlimmer, als der häutende Auftragskiller? Der Auftraggeber! Ich. Wie gern wäre ich 

jetzt katholisch, ein paar Mal den Rosenkranz beten und mir wäre vergeben. Wer weiß, 

vielleicht kann ich meine Seele hier anders freikaufen? Wieviel Rosmarin muss ich 

 erwerben, damit die von mir geduldeten Massenmorde beglichen sind? Was ist ein 

 Tierleben wert? Das Sortiment lenkt ab: Es bietet mehr, als ich mir vorstellen konnte. 

Darunter  vieles, was kein Mensch braucht. Vegane Tiernahrung. Es scheint eine Nach-

frage dafür zu geben. Und wer kauft vegane Shrimps? Was den Vogel in meinen Augen 

wirklich abschießt: ein ganzer (veganer) Truthahn samt Füllung. 

VEGANES 
ZUcKERScHLEcKEN

Profanere Basics gibt es natürlich auch, da greife ich zu. Beim Bezahlen wage ich es 

nicht, dem sicher zum wiederholten Male als Veganer wiedergeborenen Kassierer in die 

Augen zu blicken. Ein Trost, der mir eine letzte Demütigung erspart: Ich habe meinen 

eigenen Jutebeutel dabei. Immerhin. Das gute Stück wird die Blicke von meiner Tierskalp-

Trophäe ablenken, doch mein Gewissen muss weiter Spießruten laufen. Nicht vorbei 

komme ich an den Cookies im Bistro. Ich teste vier Sorten, eine erfüllt das Klischee: Was 

in der Auslage noch nach einer Makrone aussah, zerfällt in meinem Mund zu zähem 

Staub. Doch der grüne Matcha-Cookie und zwei weitere Köstlichkeiten lassen mich das 

versöhnlich vergessen.

Wohin man auch geht: Eine Extraportion Gutmenschenglückseligkeit gibt’s beim  veganen 

Stammpublikum frei Haus. Selbst die Sojamilchverwöhnten Babys scheinen zufriedener 

zu wimmern. An großen Tafeln rücken Fremde zusammen. Menschen tragen frei von 

Scham Beutel mit Liebeserklärungen: „I heart Tofu“. Süß, der kleine Mittzwanziger. 

Auch mein Leben wird zum veganen Zuckerschlecken: im Eiscafé und Bistro am Fisch-

markt. Nach einem Stück Apfelmarzipankuchen gibt’s zwei Kugeln Eis: Pistazie und 

Zimt. Vom Nachbartisch lacht mich ein Hotdog an, aber den schaffe ich beim besten 

Willen nicht mehr, gute Zutaten hin oder her.

Mit dem Hafenspaziergang kommt er dann doch noch, der herzhafte Heißhunger. Eine 

Kneipe mit deftiger Küche bietet im Herzen St. Paulis Hilfe zur Selbsthilfe: Zu Sellerie-

schnitzel mit Kartoffelecken und Dip lasse ich Salat diesmal nur als Beilage auf meinen 

Teller. Und einmal vegane Currywurst! Der sündige Fast-Food-Voodoo wirkt. Mein 

 heimisches Kühlschrank-Karma ist auch gerettet: eine Packung veganer Pizzakäse liegt 

griffbereit. Und direkt daneben meine gesunde Nusscreme. Die esse ich ab morgen 

wieder  mit Überzeugung. Veganes Ehrenwort.

VoN dER aUtoRiN aUSGEWÄhltE caFéS UNd REStaURaNtS iN haMBURG, 

diE VEGaNE GEtRÄNKE UNd SPEiSEN aNBiEtEN

Ein Stadtplan mit vegan-freundlichen Orten in Hamburg findet sich hier: www.bit.ly/vegan-hh

KULISSE
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altoNa / ottENSEN

caFé lilliSU, Bio & MEhR

Große Rainstraße 18 

www.lillisu.de

ExtRaVEGaNz 

Mit caFé VaU

Ruhrstraße 11a, Phoenixhof 

www.veganz.de 

VEGaNz, VEGaNER SUPERMaRKt  

Mit BiStRo „V“

Schützenstraße 21 

www.veganz.de 

EiMSBÜttEl UNd RothERBaUM

BioKoNditoREi EichEl

Osterstraße 15, Ecke Eppendorfer Weg 

www.biokonditorei-eichel.de 

GoldEN tEMPlE tEEhaUS

Grindelallee 26 

www.gt-teehaus.de

haPPEN PaPPEN,  

diE VEGaNE WohNKÜchE

Lappenbergsallee 41 

www.happenpappenblog.wordpress.com

NEUStadt

loViNG hUt

Markusstraße 2

www.lovinghut.de

öStlich dER alStER

caFé BRooKS

Hasselbrookstraße 37 

www.cafebrooks.de 

lohaS coFFEE Bio &  

FaiR tRadE caFé

Lange Reihe 25 

www.lohascoffee.de

SchaNzENViERtEl

SchaNzENStERN

Bartelsstraße 12 

www.schanzenstern.com

St.  PaUli

BacKBoRd

Neuer Standort: Clemens-Schultz-Straße 18, 

Ecke Rendsburger Straße 

www.backbord-stpauli.de 

BEFRiEd – VEGaNES FaSt Food

Friedrichstraße 3

www.facebook.com/befriedhh 

caFé MillER

Detlev-Bremer-Straße 16 

www.cafe-miller.de 

caFFè lattE

Wohlwillstraße 49 

FEldStERN

Sternstraße 2 

www.feldstern.net

JiM BURRito’S

Schulterblatt 12

www.bit.ly/jimburritos

KaFFEE StaRK

Wohlwillstraße 18 

www.kaffeestark.de

KoGGE

Bernhard-Nocht-Straße 59 

www.kogge-hamburg.com

liBERtY EiScaFé UNd BiStRo

Fischmarkt 11 

www.liberty-hamburg.de

diVERSE StaNdoRtE

cUP’N Go 

im Hauptbahnhof, Wandelhalle,  

Ausgang Kirchenallee; im Bahnhof Altona  

bei den S-Bahn-Treppen 

KUMPiR

Schanzenstraße 95; Grindelhof 8;  

Bahrenfelder Straße 168  

(Alma-Wartenberg-Platz)

www.kumpirkoenig.de 

www.kumpir-altona.de



Mein Herzstück ist keine Promotionseite. Hier fließt kein Geld, nur Sympathie.

SailoR aNd 
thE SEa
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MEIN HERZSTÜcK

VON FRAU INES
 

tExt: Doris Brandt  

Foto: Anna Madelung 

iNFoS UNd KoNtaKt  www.frau-ines.de       
  

PREiS  Für 20 Euro kann ein Matrosenfreund den Teller erstehen

KULISSE

Während am deutschen Totensonntag zumeist trübsinnig Gräber 

mit Tannengrün für die Winterzeit abgedeckt werden, gedenken 

Mexikaner am Día de los Muertos ihren Toten mit einem bunten 

und fröhlichen Volksfest. Der Tod wird nicht tabuisiert, sondern  

ist mit Girlanden, Totenkopf- und Skelett dekorationen aus Gips 

und Zuckerguss Teil des Lebens. Genau dieser lebendige Umgang 

mit dem Tod übt eine große Faszination auf die Designerin und 

Illustratorin Ines Häßler aus – dabei war sie noch nie in Mexiko. 

Nach einem Todesfall stieß sie vor ein paar Jahren auf diese 

mexikanische Tradition und die dafür typischen filigranen Zeich-

nungen von Totenköpfen, Skeletten, Blumen und Herzen wurden zu 

ihrer Passion. Als Zeichnungsuntergrund wählt die begeisterte Floh - 

marktbesucherin Kaffeekränzchenporzellan aus Wirtschafts wunder-

zeiten. Goldrand oder blaues Zwiebelmuster blicken zumeist auch auf ein 

langes Leben zurück. Ihr Herzstück ist ein Dessertteller mit Gold verzierungen 

und kleinen  weiß-blass blauen Möwenapplikationen. Am letztjährigen Hafengeburtstag 

hörte Ines das  Schiffstuten bis in
 ihre Eimsbütteler Wohnung und verzierte den ohnehin 

schon maritim
en Teller kurzerhand mit einem maritim

en Totenkopf samt zünftiger 

Seemannsmütze. Für sie ein perfektes Zusammenspiel.



MITTELSEITE

VIERUNDZwANZIG  Stadtlichh # 14



Stadtlichh # 14  FÜNFUNDZwANZIG



EMPFEhlUNG dES haUSES 

FRAU ScHULZ SINGT
STADTLICHH-Fotograf Lars Krüger hat „Frau Schulz singt“ 

2013 hörengelernt und ist seitdem ein Fan.

 

Eine rote Fahne, das ostdeutsche Sandmännchen, die 

Bühne ist zurückhaltend dekoriert, wird aber mit dem 

Auftreten von Frau Schulz und ihrem einspännigen 

Gitarren kollektiv des Herrn Drees bestens gefüllt. Ob sie 

Lieder vom Meer singt, oder, wie nun, Lieder aus der DDR, 

man verfällt schnell der klaren festen Stimme, die immer 

die richtige Empfindung trifft. 

Ob Freude, Ironie, Begeisterung oder Sehnsucht, ohne zu 

ernst oder zu verharmlosend zu wirken, vermittelt sie das 

rechte Gefühl. Die DDR kann man so oder so sehen, die 

Art dieses Liederabends führt einem auch immer wieder 

einen Spiegel vor. In den Liedern bricht sich, manchmal 

auch ungewollt komisch durch die seinerzeit ernst 

 gemeinten Texte, die kommunistische Ideologie die Bahn. 

Diese Thematik spürbar aber auch aushaltbar zu machen, 

gelingt Frau Schulz in wunderbarer Weise, sodass man 

am Ende des Abends doch gerne mehr gehört hätte. 

 Sobald man aber zu eingelullt wird von der Propaganda 

und der kommunistischen Wohlfühllyrik, werden diese 

wieder gebrochen. Trotzdem darf man den Abend auch 

als Unterhaltung verstehen und genießen. Es wird eine 

tolle Stimme einer Stimmkünstlerin und ein umwer-

fendes Gitarrenspiel eines Vollblutmusikers geboten.

Immer wieder bin ich ungehalten darüber, dass so ein 

Liederabend auch zu Ende geht und ich der Stimme nicht 

mehr lauschen darf, deshalb kann ich nur empfehlen, 

hinzugehen, es ist eine seltene Gelegenheit. Hier stimmt 

die Ausgewogenheit zwischen Gefühl und Verstand, 

 Sympathie und Distanz. Es gibt zwar eine rote Fahne aber 

keine rosarote Brille.

oRt

Nachtasyl, Thalia Theater, Alstertor 1

tERMiN

06. März, 20:30 Uhr

EiNtRitt

VVK 8 Euro (+ Gebühr), AK 10 Euro

iNFoS

www.frauschulzsingt.de

Text und Foto: Lars Krüger

dER iNSidER-MUSEUMStiPP

DAS FAHRRAD
Lisa Kosok, Direktorin des Hamburg Museums, empfiehlt eine 

Ausstellung im Museum der Arbeit.

„I don’t believe in Peter Pan / Frankenstein or Superman / 

All I wanna do is / Bicycle bicycle bicycle / I want to ride 

my bicycle bicycle bicycle / I want to ride my bicycle“, sang 

Freddy Mercury 1978. Mehr als 30 Jahre und einige Fahr-

radgenerationen später erklärt uns eine große Ausstel-

lung im Museum der Arbeit, warum Fahrradfahren nicht 

nur ziemlich vernünftig, ungeheuer umweltschonend und 

wahnsinnig nachhaltig ist, sondern großes Vergnügen 

 bereitet und coolen Technikfreaks einen veritablen Adre-

nalinkick besorgt. Früher waren eigentlich nur  Autos  für 

derart libidinöse Beziehungen zuständig. Dass heute 

 gleichermaßen historische wie zukunftsträch tige Fahr-

rad ty pen auch dazu in der Lage sind, blättert die Ausstel-

lung in mehreren Kapiteln anschaulich auf. Retrofans, 

Life styler, Urbanisten wie Umweltbewusste und Sportler 

können in einem Riesenangebot schwelgen, sich wohl-

fühlen und sich dabei auch noch gut informieren lassen. 

Was will man mehr? Testfahren, Fahrradfilme gucken 

und „langsam fahren“ üben. All das ist auch noch im 

 Gepäck. In jeder Hinsicht ein Komplettangebot für die-

jenigen, die  alles über das Fahrrad erfahren können, was 

sie sich  bislang noch nicht zu fragen getrauten – aber 

 wissen sollten, um wirklich mitreden zu können. 

Kaufen oder verschenken kann man das Wissen über das 

Fahrrad auch noch: Zur Ausstellung erscheint im Junius-

Verlag ab Mai das Buch „Das Fahrrad. Kultur, Technik, 

Mobilität“.

aUSStEllUNG

09. Mai 2014 bis 01. März 2015, Museum der Arbeit, 

Wiesendamm 3

EiNtRitt

6 Euro, ermäßigt 4 Euro, Unter-18-Jährige frei

öFFNUNGSzEitEN

Montags 13 bis 21 Uhr

Dienstags bis sonnabends 10 bis 17 Uhr

Sonntags und feiertags 10 bis 18 Uhr

BUch

Mario Bäumer / Museum der Arbeit (Hg.):  

Das Fahrrad. Kultur, Technik, Mobilität. Junius, 24,90 Euro

iNFoS

www.museum-der-arbeit.de

Text: Lisa Kosok, Foto: Björn Lexius

WiEBKES NEUES hoBBY

wEGScHMIETEN
Kolumne von Wiebke Colmorgen

Plattdeutsch ist nur was für Rentner? Wiebke Colmorgen 

findet das nicht und hilft den Hamburger Jungs und 

Deerns mit ihrer Kolumne ein bisschen auf die Sprünge. 

Kleiner Tipp: Laut lesen hilft!

Fröher heff ik allns obhoben un sammelt: De ollen 

Bravos vun mien grooten Broder, de sömtiger 

Johre Kledaasch vun mien Modder, Beerdeckel un 

Füertüch ut de Disko, wo ik fröher ümmer wes 

bün. Op’n Flohmarkt heff ik alln möglichen Krims

krams köfft. Un wenn mien Fröndin oprümmt het, 

weer mien leevsten Satz: „Das kannst du doch 

nicht wegschmeissen!“ un dann „Also nee, dann 

nehm ich das!“

So het sik een beachtliche Ansammlung vun Kle

daasch, Platten un Klödderkram bi mi tosomen 

funnen. Op de Büx mi nu noch pass het oder nich – 

wenn se schmuck un originell wer, wör se ophoben. 

Un in mien Plattenschrank weern toom Deel 

Saaken meern mang, wo man dat eegentlich kum 

glöben kann, dat dat mol een op Platt rutbröcht het.

Toom Glück heff ik över de Johr spitzkregen, dat 

man de Saaken, de man het veel beter geneiten 

kann, wenn man aff un to uk mol utmissen deit. 

Dat föhl mi aver nich lich. Denn kum heff ik wat 

utsorteert överköm mi de Gedank: Hmm, viellich 

bruckst du dat jo doch noch mol. So heff ik Daag – 

ach wat segg ik – Weken un Maanden dormit to 

bröcht, doröber nahtodinken, ob ik de Langspeel

platt vun Audrey Landers (de schmucke Afton ut 

Dallas) opheben oder wegschmieten schall. Oder 

de olle Nietenjack vun Marshall, de mien Broder 

as Jung kreegen het un de ik dann as Teenager un 

Twen so lange opdragen heff, bit uk de letzte Naht 

opgahn is. „Dat is jo uk een Erinnerung“ sej dat 

Dübelchen. „Aber wat schallst du noch dormit – 

de Tied is längst vörbi!“ anterte dat Engelchen.

Irgendwann bün ik dorvun so ramdösig worn, dat 

ik de Saaken eenfach weggeben heff, blots dormit 

endlich Roh weer. Un ik heff dorbi markt: Weg

schmieten maakt uk Spoß. As ik letztens üm

trocken bün, weer ik sogor in een richtigen Rusch. 

„Wat is dat? Ach, weg dormit!“ Nu heff ik blots 

noch Saaken, de mi aktuell Freid maaken un in de 

ik uk noch rinpassen do. Aver ik mutt ehrlich 

 togeben: dat is uk noch een ganzen Barg.

KULISSE
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MUSiK

RANGLEKLODS
Bei vielen Menschen würde es sicherlich Ärger geben, 

wenn ihr Beziehungspartner plötzlich zum Arbeitskol-

legen mutiert. Bei Esben und Pernille von Rangleklods 

 hingegen klingt es nicht nach Streit, sondern einfach nur 

schön. Schon immer stand Pernille ihrem Freund mit Rat 

und Tat zur Seite, sodass er sie als sein zweites Paar 

 Ohren bezeichnete. Vor knapp einem Jahr holte Esben   

sie schließlich an Bord seines bisherigen Solo-Musik-

projektes. Seitdem werkeln sie gemeinsam am neuen 

 Album, von dem es sicherlich auch beim Konzert am   

30. Mai  einiges zu hören geben wird.

Rangleklods dürfte dem ein oder anderen Hamburger 

schon ein Begriff sein. So war er schon einmal zu Gast auf 

dem Reeperbahn Festival und gab sich bereits zweimal 

auf dem Dockville die Ehre. Im ersten Jahr verirrten die 

meisten Zuschauer sich wohl eher zufällig zu einer der 

kleineren Bühnen, umso begeisterter waren sie jedoch 

von dem hypnotisierenden Elektropop aus Dänemark, der 

erst live seine volle Wirkung entfaltet. Esben arbeitet  hier 

mit allerhand technischem Spielzeug – von diversen 

 Effekt geräten bis hin zum Sensor, mit dessen Hilfe er 

durch Handbewegungen Sounds modulieren kann.

Aus dieser Mensch-Maschine-Verschmelzung ergeben 

sich wabernde Beats, die von teils verspielten, teils düs-

teren Sound-Fragmenten aufgebrochen werden. Dazu 

paaren sich die Vocals von Esben und Pernille zu einem 

stimmigen Ganzen. Interessant ist es dabei auch, zu  

sehen und zu hören, wie sich die Show vom Studioalbum 

unterscheidet. Im stillen Kämmerlein tüftelt Esben gerne 

mal bis zu 300 Stunden an einem Track, während die 

Bühnenshow einen stark improvisierten Charakter auf-

weist. Fast wirkt Rangleklods wie ein Forschungsprojekt, 

das sich den Grenzen der elektronischen Musik widmet. 

Wir sind gespannt auf die kommende Versuchsanordnung 

im Uebel & Gefährlich!

 

oRt

Uebel & Gefährlich, Feldstraße 66

tERMiN

30. Mai, 20 Uhr

EiNtRitt

VVK 16,30 Euro

iNFoS

www.rangleklods.com

 

Text: Marco Wedig, Foto: Fanny Bostinius

KUNSt

p/ARTIKEL
Die Veranstalter der Ausstellungsreihe P/ARTikel setzen 

bei Künstlern wie Besuchern vor allem Unbefangenheit 

voraus. In Anlehnung an die Produzentenkunstmesse   

P/ART steht hier der offene Diskurs im Vordergrund. Die 

gezeigten Arbeiten sollen in ihrer Objekthaftigkeit als 

Kunstwerke wahrgenommen werden, statt durch einen 

Ausstellungskontext geprägt zu sein. Deswegen verzichtet 

P/ARTikel auf ein übergeordnetes Thema. Geleitet von der 

Frage, wie Wahrnehmung von Kunst funktioniert, wird in 

drei Schritten das Gezeigte immer weiter reduziert.

P/ARTikel setzt beim Line-Up auf bekannte Gesichter. Die 

meisten Künstler waren bereits bei der P/ART vertreten. 

Zu Beginn bespielen einige das Projekthaus Hamburg mit 

Malerei, in einem zweiten Schritt wird die Ausstellung 

immer mehr ins Installative überführt, bis im dritten 

 Zyklus schließlich der mit Licht und Klang arbeitende 

 Minimalist Heiko Wommelsdorf das Kunstwerk als sol-

ches an seine Grenzen führt.

P/ARTikel bricht nicht nur auf inhaltlicher Ebene mit   

der gewohnten White-Cube-Präsentation, sondern er  gänzt 

klas sische Ausstellungsdidaktik mit einem aus   ge  schmück-   

ten Rahmenprogramm um ein diskursives  Element:    

P/ARTikel ist keine kuratorische Selbstver wirk lichung, 

das Format macht vielmehr ein Angebot, sich auf die ge-

zeigten Arbeiten wie auch auf Kunst im  Allgemeinen ein-

zulassen. Musikalisch untermalt und durch Dis kussionen 

belebt, eröffnen die Macher Künstlern und  Be suchern den 

Dialog – mehr im Stuhlkreis als vom  Podium herab.

 

 

oRt

P/ARTikel, Projekthaus Hamburg, Bahrenfelder Straße 322

tERMiNE

P/aRtiKEl #1

Stephan Jäschke / Carl Groß / Philipp Rößle u. a.

16. Mai, 19 Uhr; 17. und 18. Mai 14 bis 18 Uhr

P/aRtiKEl #2

Katja Aufleger / Johannes Deremetz & Till Bick /  

Ehsan Soheyli Rad

06. Juni, 19 Uhr; 07. und 08. Juni 14 bis 18 Uhr

P/aRtiKEl #3

Heiko Wommelsdorf

11. Juli, 19 Uhr; 14. und 15. Juli 14 bis 18 Uhr sowie auf Anfrage

EiNtRitt

frei

 

Text: Anna Meinecke, Foto: Heiko Wommelsdorf, Installationsansicht 
Tropfen P/ART 2013

Eine Kooperation mit
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FilM

SNOwpIERcER
Die Erde im Jahr 2031: Ein fehlgeschlagener Versuch, den 

Klimawandel zu stoppen, hat eine neue Eiszeit zur Folge 

und jegliches menschliche Leben unter sich begraben. 

Letzter Zufluchtsort für eine Handvoll Überlebende ist   

ein langer Zug, der seitdem durch die malerische Schnee-

landschaft rast. Das Zusammenleben an Bord ist jedoch 

strikt geregelt: Während in den dunklen hinteren Ab-

teilen Menschen mit Proteinbarren abgefüttert und wie 

 militärische Gefangene behandelt werden, schwelgen die 

reichen Passagiere in den vorderen Waggons im Luxus. 

Curtis (Chris Evans) plant schon länger einen Aufstand. 

Nachdem die Obrigkeit wiederholt in Person der gnaden-

losen Mason (Tilda Swinton) zuschlägt und unter Waffen-

gewalt zwei Kinder entführen lässt, ist es Zeit für die 

 Revolution: Die Maschine soll erobert werden …

Snowpiercer ist die Verfilmung des Graphic Novels 

 Schneekreuzer von Jacques Lob, Benjamin Legrand und 

Jean-Marc Rochette. Gleichzeitig stellt der innovative und 

bildgewaltige Science-Fiction-Film das internationale 

 Debüt des gefeierten südkoreanischen Regisseurs Bong 

Joon-ho dar, der mit so unterschiedlichen Filmen wie 

 Memories of Murder, The Host oder Mother begeisterte. 

Neben Tilda Swinton und Chris Evans konnten weitere 

Hochkaräter wie Ed Harris, John Hurt und Kultstar Song 

Kang-ho für entscheidende Rollen gewonnen werden. Sie 

schaffen es, dass der Film neben allem Genre-Appeal und 

krachender Action auch eine beachtliche emotionale Tiefe 

erreicht. Bong Joon-ho variiert das Tempo meisterhaft, 

umschifft geschickt Zuschauererwartungen und kreiert 

einen visionären Tiefgang, den man so nicht erwartet. 

 Zuviel für das amerikanische Publikum, das wohl mit 

 einer stark gekürzten Version abgespeist werden soll. Im 

Rest der Welt ist der Film bereits ein Kassenschlager und 

auch in Deutschland läuft die ungekürzte, 126 Minuten 

lange Fassung – intensive Nachwirkungen sind garantiert!

 

FilMStaRt

30. März, 19 Uhr (Fantasy Filmfest Nights, Savoy Filmtheater, 

Steindamm 54)

03. April (MFA+ FilmDistribution / ASCOT ELITE)

iNFoS

www.snowpiercer.de

 

Text: Jochen Oppermann, Bild: MFA+ FilmDistribution e. K.

thEatER

DIE RASENDEN
Da sind sie nun: „Die Rasenden“, die Geschichte des 

Hauses der Atriden im antiken Griechenland. Ein Fami-

lien drama – eingebettet in ein Netz aus Macht und 

O hnmacht. Hier tritt die Politik mit ihren Beratern gegen 

den Menschenverstand an, bis dieser im Laufe des  fast 

siebenstündigen Abends am Deutschen Schauspielhaus 

versagt.

Intendantin und Regisseurin Karin Beier hat dabei alle 

Register gezogen. Der erste Teil beginnt klassisch – es ist 

der Beginn des Familienschlachtens. Agamemnon opfert 

seine Tochter Iphigenie, um die Götter wohlgesinnt zu 

stimmen und siegreich in die Schlacht gegen Troja zu 

 ziehen. Zehn Jahre wird dieser Krieg dauern – bei Karin 

Beier wird er dargestellt als ein Atem raubendes Konzert 

des Ensemble Resonanz, als Vorahnung auf die darauf 

folgende Düsternis. Ein Schlachtfeld bleibt, und selten hat 

man Krieg so klug und intensiv auf der Bühne inszeniert 

gesehen.

Während Agamemnon im Krieg ist, vergnügt sich seine 

Frau Klytaimnestra in ihrem Palast aus Glitzer und 

 Glamour mit einem Liebhaber und sinnt auf Rache an 

dem Kindsmörder. Manchmal wirkt diese ach so heile 

Welt recht klamaukig; so fragt man sich zunächst, warum 

eine Küche mit zwei Köchen auf der Bühne steht. Wenn 

dann aber die Kriegsversehrten in diese Welt heimkehren 

und die Bürger sich an den Tisch des vorher noch so 

 kritisch beäugten Tochtermörders setzen und ihm 

 freundlich nach dem Munde reden, dann ist man im   

Hier und Jetzt der Macht, des Oben und Unten.

In dieser Geschichte wird Mord durch Mord vergolten   

und so steuern Agamemnon und seine Familie einem 

 blutigen Ende entgegen. Was bleibt, ist die Frage der 

Schuld. Doch die Antwort auf diese Frage bleibt offen, 

auch die Götter bleiben stumm.

 

oRt

Deutsches Schauspielhaus, Kirchenallee 39

tERMiNE

22. März, 17 Uhr; 30. März, 16 Uhr; 03. Mai, 17 Uhr

iNFoS UNd KaRtEN

www.schauspielhaus.de

 

Text: Friederike Schulz, Foto: Klaus Lefebvre

MUSEUM

HAMBURGIScHE GEScHIcHTcHEN 
An der kleinen Millerntorwache standen im 19. Jahrhun-

dert Wachsoldaten, um Reisende aus dem dänischen 

 Altona zu kontrollieren. Im 20. Jahrhundert beherbergte 

sie eine Theaterkasse, ein Tattoostudio und einen Kiosk – 

doch zuletzt stand sie lange leer. Man wusste nicht so 

recht, was mit ihr anzufangen ist, stand sie doch etwas 

verloren im toten Winkel der Wallanlagen, direkt am 

Kantstein der achtspurigen Bundestraße 4. 2004 wurde 

die Wache mit einem Kran 30 Meter weiter nach hinten 

gesetzt und dann aufwendig restauriert. 

2013 hatte Ansgar Wimmer, Vorstandsvorsitzender der 

Alfred Töpfer Stiftung, eine Idee. Man könne dort doch 

einen Ort für die „gesprochene Geschichte“ einrichten. 

Kulturbehörde und Hamburg Museum waren begeistert. 

Nun steht im Innern des klassizistischen Häuschens   

ein grünes Ensemble aus Sofa und zwei Sesseln, als 

 Leihgabe des Hamburg Museums an das „Museum für 

Hamburgische Geschichtchen“: so heißt die Millerntor-

wache nun, und der Name ist Programm.

„Alle Bewohner und Besucher dieser Stadt sind herzlich 

in das Museum für Hamburgische Geschichtchen einge-

laden, um etwas über sich oder Hamburg zu erzählen“, 

sagt Wimmer. Dabei spielt es keine Rolle, wie alt man ist 

und ob das Erzählte ernst oder lustig ist. Dem Erzähler 

sitzt ein ehrenamtlicher Zuhörer gegenüber, der Fragen 

stellt oder auch nur lauscht. Parallel werden die Geschicht-

chen aufgezeichnet und, falls der Erzähler will, online 

gestellt. Achtunddreißig Mal haben bisher Menschen auf 

dem Sofa Platz genommen und eine persönliche Anek-

dote, eine witzige Begebenheit oder einen Zeitzeugen-

bericht beigesteuert. Es sollen noch viele mehr werden.

Zur langen Nacht der Museen am 12. April wird die 

Millern torwache ebenfalls Programm bieten. Um 23 Uhr 

wird  sie sich sogar durch eine Schauspielaktion wieder 

zurück in ein Grenzhäuschen verwandeln.

 

oRt

Millerntordamm 2 

öFFNUNGSzEitEN 

Montags und mittwochs, 10 bis 14 Uhr

Anmeldung empfohlen

iNFoS UNd KoNtaKt

040 - 3340216 

www.millerntorwache.org 

BEitRÄGE

www.vimeo.com/channels/mfhg

 

Text: Martin Petersen, Foto: STADTLICHH Magazin



lESEN

DAS HäUScHEN IRGENDwO
Es hat schon etwas Besonderes, dieses „Häuschen Irgend-

wo“. Es steht am Rande einer nicht näher benannten 

Stadt. Neben dem ehemals obdachlosen Kinderarzt   

Dr. Sebastian Lehmann und seiner Freundin Rita woh nen 

dort in liebevoller Eintracht Tiere unterschiedlichster 

Art. So gibt es Bodelinde, eine Fledermaus mit Hang zum 

Gespensterdasein, das Mäxchen, ein für die Tannen-

zapfen-Weitwurf-Weltmeisterschaft übendes Eichhörn-

chen, den Klinkenputzer-Ede, eine Schnecke mit detek-

tivischem Gespür, oder Erwin, den berlinernden, 

singenden, bröselnden Mauerstein. Sie alle verbindet 

eines: niemals wieder alleine sein zu wollen. Aus diesem 

Bedürfnis heraus entwickelten sie die Gabe, die Sprache 

des anderen zu verstehen. Eines Tages geschieht etwas 

Schreckliches. Philline, fünffache Mäusemutter und frisch  

an einem Milzriss operiert, wird aus der Klinik entführt. 

Sie erwacht in einem Versuchslabor, wo sie Don Pedro 

Lago kennenlernt, ein aus Mexiko entführtes Axolotl, mit 

dem es eine besondere Bewandtnis hat. Es beginnt eine 

fieberhafte Suche, um Phillines Leben zu retten.

Die in Hamburg lebende Autorin Sabine Maria Schoeneich  

ist eine vielseitige Künstlerin. Bevor sie ihre Passion fürs 

Schreiben entdeckte, arbeitete die ausgebildete Sängerin 

und Journalistin auf deutschen Bühnen und als Rund-

funkredakteurin. Sie gründete die Kammeroper Ulm, 

wirkte mit als Schauspielerin von Theater- und Film-

produktionen. Als Verfasserin und Regisseurin von 

Kinder  opern erlangte sie über Deutschland hinaus 

 Bekanntheit. Das Häuschen Irgendwo und Don Pedro Lago 

ist ein bezaubernder, lustiger Kinderkrimi. Das Buch 

 entführt den Leser in eine Welt, in der Mitgefühl existiert 

und gelebt wird, in der es keine Schranken zwischen Arm 

und Reich gibt und jedes Lebewesen sein Recht auf Exis-

tenz erlebt. Somit ist es absolut lesenswert für kleine und 

große Menschen.

 

BUch

Sabine Maria Schoeneich: Das Häuschen Irgendwo und Don 

Pedro Lago, Editionhoch3, 12,90 Euro

iNFoS

www.editionhoch3.de

 

Text: Regina Heins, Foto: STADTLICHH Magazin

Hamburger Kammerspiele
Hartungstraße 9-11, 20146 Hamburg

040 - 41 33 44 0
www.hamburger-kammerspiele.de

 Der Ghetto
 Swinger
Aus dem Leben des Jazzmusikers 
Coco Schumann

Uraufführung
Von Kai Ivo Baulitz; Fassung mit Musik von Gil Mehmert
Mit Robin Brosch/Peter Imig, Christoph Kähler, 
Konstantin Moreth, Karsten Schnack, Helen 
Schneider, Christoph Tomanek, Jonathan Wolters

Wegen des großen Erfolgs:
5. bis 16. März 2014

 Ziemlich beste
 Freunde
Komödie von Gunnar Dreßler nach dem gleichnamigen 
Film von Éric Toledano und Olivier Nakache
Regie: Jean-Claude Berutti
Ausstattung: Rudy Sabounghi und Katharina Heistinger
Mit Patrick Abozen, Sarah Diener, Frank Jordan, 
Hardy Krüger Jr., Andrea Lüdke

Premiere 23. März 2014
Vorstellungen bis 10. Mai 2014

MUSiK

TON STEINE ScHERBEN
Wie heißt es im Arbeitsprogramm des Hamburger Senats 

doch so schön: Die Elbphilharmonie solle „ein Konzerthaus 

für alle Hamburgerinnen und Hamburger und ihre Gäste 

aus aller Welt“ werden. In anderen Worten: Das ist unser 

800-Millionen-Euro-Haus! Getreu diesem Motto holt die 

 Intendanz nun zum großen Paukenschlag aus und verkün-

det Monate (oder vielleicht auch Jahre) vor der eigentlichen 

 Eröffnung des Glaspalastes den ersten Konzerttermin. 

Lange habe man hin und her überlegt, heißt es von Seiten 

der Programmplanung. Gestandene Klassikgrößen wie 

Lang Lang, aber auch die üblichen Hamburger Pappen-

heimer à la Lotto King Karl seien im Gespräch gewesen. 

Letztlich wolle man mit der Wahl des Einweihungs-

konzertes aber ein Zeichen setzen und der immer wieder-

kehrenden Kritik, das Konzerthaus sei nur ein Protzbau 

für einige wenige Gutbetuchte, den Wind aus den Segel 

nehmen. Zu diesem Zweck wurde nun niemand Gerin-

geres als die legendäre Rockgruppe Ton Steine Scherben 

eingeladen. In der verbliebenen Original-Besetzung! 

 Anstelle des verstorbenen Rio Reiser wird die frühere 

 Managerin der Band, Claudia Roth, am Mikrofon stehen, 

die bis vor Kurzem als Grünen-Vorsitzende im Rampen-

licht stand. Wie es um ihre Gesangsqualitäten steht, wird 

sich am Abend selber zeigen.

Wer sich zur großen Eröffnungsgala nun mundgerechte 

Lachshäppchen und Badewannen voller Schampus ge-

wünscht hat, wird enttäuscht werden. Stattdessen soll es 

eine vegane Volksküche auf Spendenbasis geben. Das so 

gesammelte Geld soll zusammen mit dem bei der Ver-

anstaltung erhobenen Soli-Beitrag der Initiative „Tutti 

statt Solo“ zugutekommen, die schon seit Längerem für 

eine bedarfsgerechtere Nutzung des alten Kaiserspei-

chers kämpft. So hat sie erst kürzlich einen Kindergarten 

auf der Ebene des ursprünglich geplanten hauseigenen 

Hotels erstritten. Vielleicht ist der Traum vom „Konzert-

haus für alle“ also noch nicht aus.

 

oRt

Elbphilharmonie, Am Kaiserkai

tERMiN

01. April 2014, 11:11 Uhr

EiNtRitt

Soli-Beitrag, Anmeldung erforderlich

daBEi SEiN

Wer an der Veranstaltung teilnehmen möchte, schickt bis zum 

18. März eine Mail mit seinem Lieblingszitat von Rio Reiser 

oder Claudia Roth an glueckskeks@stadtlichh-magazin.de

 

Text: Marco Wedig, Foto: Valerie Schäfers
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MachEN 

ApEN BÜHN
So voll ist es im gemütlichen Kaffee Stark sonst nur 

 Samstagabend. Doch wenn Mario Puhlmann unter der 

Woche zu seiner Apen Bühn einlädt, bekommt man vor 

lauter Gästen kaum noch die Tür auf. Apen Bühn ist 

 plattdeutsch und heißt „offene Bühne“. Das Prinzip ist 

schnell erklärt: Jeder ist willkommen und darf on stage 

etwas zum Besten geben. Jeder wie er mag und was er 

mag, nur wie lang jeder auftreten darf, bestimmt der 

 Puhli. Seit einem guten halben Jahr kümmert sich Mario 

Puhlmann, der ursprünglich aus einem winzigen Dorf in 

Brandenburg kommt, schon um die Organisation der 

 offenen Bühne. Nachdem die Veranstaltung jahrelang in 

der Makrele zu Hause war, trifft man sich nun monatlich 

in dem Café in der Wohlwillstraße. Das Publikum ist bunt 

gemischt, Künstler, Freunde und Stammgäste kommen 

hier zusammen, man quatscht, trinkt ein Bier und wartet 

gespannt auf die nächste Darbietung.

Dieses Mal stehen Singer-Songwriter wie Henning Karl 

auf dem Programm, der mit Gitarre, Kontrabass und 

Fernweh in der Stimme verzückt. Oder Dirk, der hier   

seine Gedichte vorliest und tagsüber Hinz & Kunzt ver-

kauft. Oder Thomas Volgmann, der nicht nur die wunder-

schönen Plakate für die Apen Bühn zeichnet, sondern 

auch wundersame Geschichten zu erzählen hat. Oder, 

oder, oder… die Liste an Namen, Gesichtern und 

 Geschichten wird mit jedem Mal länger. Als krönender 

Abschluss betritt Mario selber die Bühne, um eines   

seiner neuesten Theaterstücke über Herbert & Gaby, ein 

ostdeutsches Ehepaar, zu präsentieren. Mal sind sie im 

Urlaub oder mit den polnischen Handwerkern im Argen, 

in jedem Fall ist es eine Freude, Mario dabei zuzusehen, 

wie er mit Perücke, Schnapsflasche und Dialektsprüngen 

sämtliche Rollen seiner selbst geschriebenen Stücke über-

nimmt. Und selbst wenn er sich mal verhaspelt, auf der 

Apen Bühn gehört das eben dazu.

 

oRt 

Kaffee Stark, Wohlwillstaße 18

tERMiNE 

13. März, 08. April, 13. Mai, 10. Juni, jeweils ab 20:30 Uhr 

iNFoS 

www.facebook.com/apenbuehn

 

Text: Gabriela Ecke, Bild: Thomas Volgmann

MUSiK

SASA UND DER BOOTSMANN 
„Nimm alles“ als Aufforderung, zu leben, klingt ver-

heißungsvoll, anmaßend und unerträglich zugleich. Als 

 Motto ist es Gier nach Leben, Großmut (leben zu lassen) 

und Schicksalsergebenheit in einem Atemzug. „Nimm 

 alles“ als musikalisch-poetische Aufforderung steht auf 

dem neuen Album des Hamburger Singer/Songwriter-

Duos „Sasa und der Bootsmann“. Das Cover zeigt den 

 Ausschnitt einer Seekarte des norddeutschen Watten-

meers: Sandbänke, eine Vogelinsel, Priele, Strömungen. 

Eine Welt des Schlicks und der Artenvielfalt. Wattschlick 

kann sanft oder zäh, die Natur der Nordsee je nach Stim-

mungslage und Wetter öde oder aufregend erscheinen.

Die Artenvielfalt des Alltags bestimmt (im Subtext immer 

nordisch inspiriert) die Themen des Klavier- und Gitarren-

pops von „Sasa und der Bootsmann“: Liebe, Trennung, 

Beziehung, Kinderkriegen, Lebenslügen, Depression.  Die 

Sängerin und Pianistin Sasa Jansen tritt seit über fünf 

Jahren zusammen mit dem singenden und Gitarre spie-

lenden Bootsmann (dem Film- und Theaterschauspieler 

Stephan Möller-Titel) auf. Nach ihrem Albumdebüt Wenn 

Du bleibst (2009) haben die beiden mit Nimm alles zehn 

neue Songs produziert und stellen das frische Werk sowie 

schon Bekanntes aus ihrem Repertoire zu Beginn einer 

Norddeutschland-Tour Anfang April im Gängeviertel vor. 

Das Publikum erwartet eine melodische, gefühlvolle und 

unterhaltsame Schau zweier professioneller musika-

lischer Minimalisten. Eine Gitarre, ein Klavier und zwei 

Stimmen, die mit ihrer Alltagsdichtung von Lust und Leid 

auch aus Kleinem Tiefe schaffen können, großen Themen 

aber nicht aus dem Weg gehen wollen. Kennengelernt 

 haben sich Sasa Jansen und der Bootsmann Stephan 

 Möller-Titel übrigens, ganz nordisch by nature, auf einem 

Schiff. Man darf sich freuen, dass die Seefahrt andauert.

 

aKtUEllES alBUM

Nimm alles (Rhinozorro Records)

Veröffentlicht am 03. April 2014 auf CD (10 Euro) und am  

18. Mai als Download 

KoNzERtE

03. April, 19 Uhr, Gängeviertel, Eintritt Spende 

18. Mai, 15 Uhr, Musikpavillon Planten un Blomen, Eintritt frei

iNFoS

www.sasaundderbootsmann.de

 

Text: Sebastian Lehmann, Bild: Lukas Zerbst

thEatER 

UELI IM GLÜcK
Wenn man die 2te Heimat betritt, weiß man gleich: Das 

wird ein ganz besonderer Theaterabend. Hier bekommt 

man nicht einfach den Platz zugewiesen und guckt das 

Stück. Hier wird Prosecco gereicht in Kombination mit 

ausgesuchten Säften, und der Hausherr Andreas Löher 

begrüßt einen mit einer sehr persönlichen Rede.

Auch der kleine, aber feine Theatersaal in dem ehema-

ligen Speicher ist besonders. Zwischen den Plätzen stehen 

kleine Tische, auf denen Wein und Wasser bereitgestellt 

werden. Nach dem man hereingeführt wurde, betritt der 

zweite Hausherr die Bühne: Thomas Gisinger spielt die 

Geschichte des Ueli Hürlimann, der sein Glück findet. Es 

fängt an in seiner Heimat, einem kleinen Ort in der 

Schweiz – 2.500 Meter über dem Meeresspiegel. Ueli 

 erzählt von der Hürlimannbank, auf der schon sein 

 Großvater gesessen hat, von Begegnungen mit 48-Stun-

den-Schweiz-Touristen, die eigentlich schon alles gesehen 

haben und von seinen Freunden und seiner Schwester, 

die dieses Kleinod verlassen haben.

Und Ueli stellt sich Sinnfragen: Ob es denn richtig sei, hier 

zu bleiben in der Christbaumkugelfabrik des Vaters, und 

ob es da draußen in der Welt nicht vielleicht besser sei. Er 

zieht hinaus in die Welt und kehrt am Ende zurück – 

glücklich, denn die Reise hat ihn seine Heimat neu lieben 

lernen lassen. Es dreht sich hier um all die Fragen, die 

man sich selbst im Leben schon öfter gestellt hat. Diese 

Nähe zum Zuschauer macht die Vorstellung so liebens-

wert. Am Ende der Erzählung öffnet sich ein großer 

 Vorhang und Ueli bittet die Gäste zu sich an den Tisch zu 

einem 3-Gänge-Menü, eine perfekte Überraschung. 

 Danach geht man beseelt nach Hause – das war ein mit 

viel Herz gestalteter Theaterabend.

 

oRt

2te Heimat, Max-Brauer-Allee 34

tERMiNE

26. April, 07. Mai, 09. Mai, 07. Juni, 28. Juni  

jeweils um 19:30 Uhr

EiNtRitt

59 Euro, inklusive 3-Gänge-Menü und Getränke

iNFoS

www.die2teheimat.de

 

Text und Foto: Friederike Schulz



MUSiK

RAUScHEN
Wenn etwas Neues entstehen soll, muss man experi-

mentieren. Als äußerst experimentierfreudig kann man 

die beiden Hamburgerinnen Anne von Twardowski und   

Sonja Lena Schmid bezeichnen, wenn man ihr musika-

lisches Projekt „Rauschen“ beschreibt: Ein neuartiges 

„Klassik im Club“-Format, bei dem Kammermusik und 

elektronische Klänge in intimer Club-Atmosphäre live  zu 

einer experimentellen Klang-Collage miteinander verwo-

ben werden.

Schon lange träumen die Cellistin Sonja Lena Schmid und 

die Pianistin Anne von Twardowski davon, ihre klas-

sische Musik in einem ganz anderen Rahmen zu spielen, 

wo sich alle wohlfühlen und sich im Laufe der Nacht ein 

rauschendes Fest entwickelt. Die klassisch studierten 

 Musikerinnen zählen zu dem Quartett Salut Salon und 

versuchen nun als Duo im Nachtasyl neue musikalische 

Grenzen zu erkunden und zu sprengen. Mit „Rauschen“ 

wollen die beiden zeigen, dass auch ein klassisch-roman-

tisches Klavierstück intensive Emotionen wie ein Popsong 

und einen Drive entwickeln kann, aus dem ein elektro-

nischer Beat wie von selbst entsteht.

Das Herzstück des Abends ist die spätromantische Sonate 

für Cello und Klavier Opus 19 von Sergej Rachmaninov, 

der dieses Werk 1901 nach der Genesung von einer 

 schweren Depression für seinen Cello spielenden Psy-

chiater schrieb. Das Ende der 40-minütigen Sonate ist 

gleichzeitig der  Beginn der Live-Interaktion mit dem 

 Berliner DJ-Duo  Gebrüder Teichmann. Die Elektro-DJs 

vermischen Mitschnitte der zuvor gehörten Kammer-

musik mit akus tischen Elementen und elektronischen 

Beats und kreieren so einen fließenden Übergang von 

Konzert zu DJ-Set.  Abgelöst wird das Berliner DJ-Duo von 

Akaak, der sich schon seit über zehn Jahren im Hambur-

ger Nachtleben als House-DJ tummelt und dafür sorgen 

wird, dass die Besucher den Sonnenaufgang im Dach-

geschoss des  Thalia Theaters tanzend erleben.

 

oRt

Nachtasyl, Thalia Theater, Alstertor 1

tERMiN

04. April, Einlass 19 Uhr, Beginn 22:30 Uhr 

EiNtRitt

VVK: 12 Euro (+ Gebühr), AK: 15 Euro

 

Text: Laura Behncke, Foto: Gebrüder Teichmann

Eine Kooperation mit

FilM 

THE wAY wAY BAcK
Wie man einen deutschen Kinostart so richtig versem-

meln kann, hat die Marketingabteilung von 20th Century 

Fox mit The Way Way Back eindrucksvoll bewiesen:   

Die großartige Coming-of-Age-Komödie der Oscar-prä-

mierten Drehbuchautoren von The Descendants bekam 

den furchtbaren Titel Ganz weit hinten verpasst. 

Entsprechend mau gestaltete sich das Einspielergebnis – 

leider völlig zu Unrecht! Der englische Originaltitel 

 bezeichnet den „Way Back Seat“ eines 70er Buick Electra 

Estate Wagon: eine Sitzbank praktisch im Kofferraum an-

gebracht mit Blick durch die Heckscheibe. Genau dort 

hockt der 14-Jährige, schüchterne Duncan (Liam James) 

als er von Trent (Steve Carell), dem aalglatten neuen 

Freund seiner Mutter, folgendes gefragt wird: „Auf ’ner 

Skala von eins bis zehn, was glaubst du, was du bist?“ 

Zögerlich antwortet Duncan: „Ich hab keine Ahnung.  ’Ne 

sechs?“ – „Ich find du bist ’ne drei.“ Das fasst so ziemlich 

die katastrophale Beziehung der beiden zusammen. In 

den Ferien im Beach House soll Duncan sich beweisen. 

Auch seine liebevolle Mutter möchte, dass es mit der 

 neuen Familie funktioniert. Entsprechend grauenvoll 

 gestaltet sich für den Teenager die folgende Zeit, die 

 zwischen Überbemutterung, Veräppelung und Verun-

sicherung pendelt. Als Duncan jedoch den Wasser-Frei-

zeitpark Water Wizz für sich entdeckt, wendet sich das 

Blatt: Beschäftigt im Ferienjob findet er im Personen-

geflecht der skurrilen Mitarbeiter eine Art Ersatzfamilie 

und in Owen (Sam Rockwell), dem lässigen Chef des Parks, 

seine so schmerzlich vermisste Vaterfigur. Vor seiner 

 Familie hält er die neuen Erfolge geheim, aber irgend-

wann wird sich Duncan den Problemen seiner Patchwork-

Familie stellen müssen. 

Nat Faxon und Jim Rash, der die einführende Szene als 

Kind selbst erlebt hat, ist mit The Way Way Back ein 

 witzig-herzerwärmendes Filmjuwel gelungen. Sie bear-

beiten typische Teenager-Ängste, die erste Liebelei und 

das Erwachsenwerden an sich. Dabei kreieren sie liebe-

volle Figuren, die von tollen Schauspielern zum Leben 

 erweckt werden. So lässt es sich prima in den Sommer 

starten: Ab nach Water Wizz!

 

dVd / BlU-RaY / doWNload-StaRt

04. April (20th Century Fox)

iNFoS

www.fox.de

 

Text: Jochen Oppermann, Bild: 20th Century Fox



Diese alte, stoffbezogene Ente hatte einmal Räder. Sie gehört zur Spielzeugsammlung einer Hamburger Kaufmannsfamilie, die im Altonaer Museum gesichtet wird

EIN BILD

ZwEIUNDDREISSIG  Stadtlichh # 14



Nicole Malonnek hat mit ihrer Kamera die Hamburger Museen 

 besucht. Doch statt in lichte Ausstellungsräume ging sie treppab   

in Keller, hinauf auf Dachböden oder um die Gebäude herum in 

dahinterliegende Hallen. Dort, in den Depots und Archiven, tun 

sich eigene Welten auf. „Ich könnte noch ein halbes Jahr weiter-

machen“, sagt die Fotografin, so fasziniert ist sie von ihren Ent-

deckungen und der schieren Menge der Dinge, die es abseits der 

Ausstellungen zu  finden gibt.

ich 
SEhE 
WaS, 
WaS 
dU 
Nicht 
SiEhSt

 

tExt: Martin Petersen     

FotoS: Nicole Malonnek
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Im Archäologischen Museum lagert dieser nicht versteinerte Schädel eines Auerochsen. Er wurde aus den eiszeitlichen Sanden einer Kiesgrube in Hamburg-Neuland geborgen, in der auch zahlreiche Mammutknochen gefunden 

wurden. Der urzeitliche Wiederkäuer hat hier wohl zwischen 135.000 und 11.000 v. Chr. ins Gras gebissen. Auerochsen sind Vorfahren unserer Hausrinder und seit dem 17. Jahrhundert ausgestorben

In diesen Schubladen im Zoologischen Museum lagern vom Käfer bis zum Schmetterling 

Insekten aus fast allen möglichen Ordnungen. Über 65.000 Arten sind hier archiviert und werden 

hin und wieder von Forschern und Studierenden der nahe gelegenen Universität besucht

IST EIN BILD
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Die herpetologische Sammlung des Zoologischen Museums enthält etwa 50.000 Amphibien und Reptilien. Die meisten Exemplare wurden auf Expeditionsreisen im 19. und  20. Jahrhundert gesammelt. Während das Museum im  

Juli 1943 im Bombardement zerstört wurde, „überlebten“ viele der exotischen Konserven in einem U-Bahn-Tunnel

Scherben, Knochen, Urnen: Vieles, was auf Hamburger Stadtgebiet und im Umland an 

archäologisch Wertvollem ausgegraben wird, landet früher oder später in einem dieser Kartons 

in Harburg: Im Archäologischen Museum

Die Regale im Museum der Arbeit enthalten Informationen zu Ausstellungen und Fotomaterialien. 

Seit 2004 lagert hier auch das Werbemittelarchiv des Zigarettenherstellers Reemtsma, das nach 

und nach der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wird

Stadtlichh # 14  FÜNFUNDDREISSIG



[3] Die Postkartensammlung des Altonaer Museums umfasst über 1,5 Millionen  

Karten, der Großteil davon stammt aus Norddeutschland. Die Karte unter der  

Lupe zeigt das Café Keese und stammt aus den 1950er-Jahren

[2] Darf ich dir meine Schmetterlingsammlung zeigen? – Über eine Million  

Lepidoptera, so der lateinische Gattungs name, lagern in den flachen  

Schubladen des Zoologischen Museums – in allen Größen und Farben

[1] Manche Chamäleonmännchen haben Hörner auf der Nase. Je mehr davon,  

desto mehr Eindruck machen sie auf ihre Weibchen. Diese Exemplare im   

Zoologischen Museum liegen seit sehr langer Zeit in 70 %igem Alkohol, was ihre 

Geschlechts aktivität deutlich einschränkt. Ach ja: Außerdem sind sie tot

Diese Pastellzeichnung einer Dame namens Maria Diederichsen wird im Archiv aufbewahrt, bis sie als Teil einer passenden Ausstellung ins Licht der Öffentlichkeit darf. Wie alle Grafiken des Altonaer Museums muss sie nach  

maximal drei Monaten Ausstellungsdauer zurück ins Dunkel, da sich ihr Zersetzungsprozess sonst extrem beschleunigt

IST EIN BILD
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[1] 

[2] 

[3] 



Viele Schätze des Hafenmuseums sind unter freiem Himmel zu bestaunen: Große Kräne und seetüchtige Schiffe, die am Bremer Kai vor Anker liegen. Für den kleinen Herbert aber wäre das raue 

Hafenleben zu viel, er hält sich im Depot versteckt

Wo dieser etwa 500 Jahre alte Schädel ausgegraben wurde, ist nicht bekannt. Für die Mitarbeiter des Archäologischen Museums ist es aber ein Leichtes, zu bestimmen, dass er einmal zu  

einem Mann gehörte, der mit etwa 40 bis 50 Jahren verstarb: An den Muskelausformungen im Kiefer- und Nackenbereich sowie der Augenhöhlen- und Stirnform erkennen sie das Geschlecht,  

die Lebensjahre lassen sich aus der Abnutzung der Zähne sowie den fortgeschrittenen Verknöcherungen des Schädels schließen
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[1] Dieser Globus aus den Lagerräumen des 

Hafen museums ist etwas sonderbar: Auf  

ihm gibt es kein Land. Seine Breiten- und 

Längengrade umspannen ein endloses Meer. 

Was an einen überfluteten Planeten mit 

intelligenten Unterwasserbewohnern denken 

lässt, war in Wirklichkeit einmal ein ganz 

irdisches Übungsobjekt der Hamburger 

Seefahrtschule 

[2] Kalle Svensson leitet die Aufsicht im  

Hafenmuseum, wo er auch jede Menge 

Reparatur- und Reinigungsarbeiten 

durchführt. „Der Hafen ist mein Leben!“,  

sagt er, „Hier blühe ich auf.“

Stadtlichh # 14  NEUNUNDDREISSIG

Am 12. April ist in Hamburg „Lange Nacht der Museen“. 54 Hamburger Museen und 

 Ausstellungshäuser nehmen teil, auch die hier gezeigten – wohlgemerkt nicht deren  Archiv-  

und Depoträume. Von 18 bis 2 Uhr kann ein jeder sich mithilfe der eigens eingerichteten  

HVV-Busse auf individuelle Museumstour begeben. Neben den Ausstellungen gibt es  

vielerorts ein  Rahmenprogramm. 

www.langenachtdermuseen-hamburg.de

[1] 

[2] 



„Ein neues Stück von der Welt“: 

Dieser ukrainische Junge malt eine 

Landkarte mit Hamburg und seiner 

Heimatstadt

TELLERRAND

VIERZIG  Stadtlichh # 14



i
In der Nacht zum 26. April 1986 nimmt das Unglück seinen Lauf: Im ukrainischen Tschernobyl simuliert die  Mannschaft 

des örtlichen Kernkraftwerks einen vollständigen Stromausfall – und setzt damit eine fatale Kettenreaktion in Gang. 

Verstöße gegen die Sicherheitsvorschriften im Atomkraftwerk (AKW) und eklatante Konzeptionsfehler der Anlage 

führen zum Undenkbaren: Zu nachtschlafender Zeit erschüttern Explosionen den Reaktor. Die Detonationen haben 

genug Kraft, um den 1.000 Tonnen schweren Deckel des Reaktorkerns abzuheben. Und das Dach des Kernkraftwerks 

gleich mit.

Was folgt, ist zunächst einmal: Beschwichtigung. Bis zum Abend des 26. verbreiten die Beteiligten, dass der Reaktor 

intakt geblieben sei. Nur langsam sickert in den kommenden Tagen durch, was sich in Tschernobyl wirklich zugetragen 

hat. Erst einen Tag nach den Explosionen etwa wird die Stadt Prypjat evakuiert, die nicht einmal fünf Kilometer vom 

Atomkraftwerk entfernt liegt. Fast 50.000 Menschen leben damals dort, viele von ihnen Arbeiter im AKW. In den 

 darauffolgenden Tagen wird erst eine Zehn-, dann eine Dreißig-Kilometer-Zone um Tschernobyl herum komplett 

 evakuiert. Hunderttausende Menschen verlieren ihre Heimat.

Heute ist Prypjat eine Geisterstadt. Die Sperrzone umfasst rund 4.300 Quadratkilometer, eine Fläche in die die Stadt 

Berlin knapp fünf Mal passen würde. Im April jährt sich das Unglück nun zum 28. Mal. „Für unseren Verein haben 

wir uns zwei Ziele gesetzt“, erklärt Anna Lena Garde, eine fröhliche junge Frau – langes Haar, grüner Parka, wache 

Augen –, die als Texterin arbeitet. Wenn sie über ihren Verein spricht, spürt man, wie ernst es ihr mit ihrem Anliegen 

ist. „Wir wollen die Gesundheit der Kinder stärken, so dass sie gut durch den harten ukrainischen Winter kommen. 

Und wir wollen ihren Horizont erweitern, ihnen eine neue Perspektive auf die Welt eröffnen.“ Die 30-Jährige ist stell-

vertretende Vorsitzende des in Ahrensburg ansässigen Vereins „Pryvit – Hilfe für Tschernobyl-Kinder e. V.“ und holt 

mit diesem jeden Sommer 16 Kinder aus der Ukraine nach Hamburg. „Pryvit“ ist Ukrainisch und bedeutet „Hallo“. 

aUSzEit   
 VoN dER 
zoNE

JEDES JAHR HOLT DER VEREIN „pRYVIT“ EINE GRUppE VON KINDERN 
AUS DER TScHERNOBYL-REGION NAcH HAMBURG. DREI wOcHEN 
LANG KöNNEN SIE HIER DURcHATMEN UND SIcH FÜR DEN HARTEN 
wINTER IN DER UKRAINE STäRKEN

 

tExt: Katharina Mandlinger      FotoS: Leonhard Hollmann, Julia Schwendner 
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Die radioaktive Wolke, die sich als Folge des Unglücks unsichtbar über weite Landstriche 

legte, hielt sich nicht an Grenzen oder Sperrgebiete. Sie breitete sich aus über Russland, 

die Ukraine und Weißrussland und erreichte unter anderem Finnland, Norwegen, 

Deutschland und Österreich. Zwei Tage nach dem Unglück läuteten im schwedischen 

Atomkraftwerk  Forsmark die Alarmglocken und meldeten erhöhte Radioaktivität – das 

AKW liegt mehr als 1.200 Kilometer von Tschernobyl entfernt. In der Ukraine ging das 

Leben rund um das Sperrgebiet herum derweil weiter: Die Bevölkerung war nicht 

 ausreichend darüber informiert, in welcher Gefahr sie sich befand.

Die Kinder, um die sich Pryvit kümmert, stammen aus der Stadt Narodichi und umliegen-

den Dörfern. Die Stadt liegt am Rande des Sperrgebiets. Bis 1986 hatte sie 12.000 Ein-

wohner. Heute leben dort wieder 2.500 Menschen. Streng genommen ist das verboten, 

wird aber von den ukrainischen Behörden toleriert, so berichtet es die österreichische 

Tageszeitung „Der Standard“ und beruft sich dabei auf den örtlichen Distriktsgou-

verneur. Das Leben all dieser Menschen ist bis heute von dem Reaktorunglück geprägt, 

sei es direkt oder indirekt. Manche haben Geschwister, die mit Behinderungen zur Welt 

gekommen sind. Andere wachsen ohne Väter auf, weil diese in Folge des Reaktor-

unglücks ums Leben gekommen sind. Die meisten von ihnen leben in unvorstellbarer 

 Armut – es gibt kaum Arbeit. Die Einwohner sind auf selbstangebaute Nahrung aus den 

belasteten Böden angewiesen. 

Welchem Gesundheitsrisiko die Menschen sich tatsächlich jeden Tag aussetzen, sei 

 umstritten, heißt es in dem Standard-Bericht weiter. Unter den 1.987 Kindern, die in der 

Region leben, seien allerdings 1.351 mit chronischen Krankheiten registriert. Darunter 

gebe es besonders häufig schwere Magen-Darm-Krankheiten. „Ob die Menschen die 

 Gefahr nicht kennen oder sie nicht wahrhaben wollen, ist schwer zu sagen“, so Anna 

Lena Garde. „Fest steht jedenfalls: Sie haben kaum eine Alternative.“

Für drei Wochen holt Pryvit die Acht- bis Dreizehnjährigen nach Hamburg. Unter-

gebracht sind die Kinder hier in einem Schullandheim in Großhansdorf, mitten im 

 Grünen. „Während ihres Aufenthalts in Hamburg versuchen wir, das Immunsystem der 

Kinder so gut wie möglich aufzupäppeln“, sagt Garde. „Wir binden sie in einen regel-

mäßigen Tagesablauf ein mit viel Schlaf, Bewegung in der Natur und gesundem Essen. 

So stärken wir ihre Abwehrkräfte, damit sie in ihrer Heimat gut über den harten  Winter 

kommen“, erklärt die stellvertretende Vereinsvor-

sitzende weiter. „Außerdem lassen wir jedes Kind 

ärztlich untersuchen: Die Ärzte arbeiten dabei alle 

unentgeltlich. Für viele Kinder ist das die einzige 

Gelegenheit, einmal zum Zahnarzt zu gehen oder 

eine Brille zu bekommen.“

Daneben geht es ihrem Verein aber auch darum, 

den Kindern ein neues Stück von der Welt zu  zei - 

gen – in diesem Fall eben Hamburg. Während ihres 

Aufenthalts unternehmen die Pryvit-Helfer mit den 

Kindern zum Beispiel Ausflüge in die Stadt, zeigen 

ihnen den Hafen, besuchen die Elefanten und 

 Pinguine im Tierpark Hagenbeck und machen 

 einen Abstecher ins Miniatur-Wunderland. „Viele 

der Kinder kommen normalerweise nicht Zuhause 

raus. Und wenn, dann höchstens einmal nach 

Kiew“, sagt Garde. „Im Rahmen meiner Pryvit- 

Arbeit habe ich mich mit einer ebenfalls von dem 

Atom unglück betroffenen Weißrussin unterhalten. 

Sie hat als Kind einmal einen ähnlichen Ausflug 

machen dürfen und hat ihn damals als sehr 

 einschneidendes Erlebnis wahrgenommen. Heute 

lebt sie in Deutschland. Das ist natürlich nicht 

 unser Ziel – aber ich freue mich, wenn wir ein 

 wenig dazu beitragen können, den Blick der Kinder 

auf die Welt zu erweitern.“

Wer ist dafür? Anna Lena Garde (rechts) und ihre Pryvit-Mitstreiter bei der Vereinssitzung

Ausflüge an die See stehen genauso auf dem Programm wie …

… wildes Toben auf dem Spielplatz und …

… knallharte Turniere am Kickertisch

ZwEIUNDVIERZIG  Stadtlichh # 14
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Mehr als 20.000 Euro müssen Anna Lena Garde und ihr Verein jedes Jahr auftreiben, 

um die 16 Kinder nach Hamburg holen zu können. „Natürlich würden wir gern mehr 

Kindern diese Möglichkeit geben. Das ist aber zum einen finanziell schwierig und zum 

anderen müssen die Kinder während ihres Aufenthalts natürlich rund um die Uhr  
betreut werden. Menschen zu finden, die bereit sind, hierfür ein, zwei oder drei Wochen 

ihres Jahresurlaubs zu opfern, ist nicht einfach. Es bleibt aber unser Ziel.“

Zum Verein gekommen ist Anna Lena Garde 2011, nachdem sie von einer Weltreise 

 zurückgekehrt war – im Gepäck das Gefühl, sich irgendwie engagieren zu wollen. 

„ Damals habe ich erst richtig verstanden, wie gut es uns in Deutschland geht“, meint sie. 

Praktisch zeitgleich ging ihr Vater Wulf Garde in Rente, ebenfalls mit dem Entschluss, 

sich künftig für einen guten Zweck einzusetzen. Zu dieser Zeit suchte der „Freundeskreis 

Tschernobyl-Kinder Hamburg-Volksdorf“ nach einer neuen Leitung. Er war vor rund   

20 Jahren ins Leben gerufen worden; nun hatten seine Gründerinnen die Leitung aus 

Altersgründen abgegeben, in einem Aufruf wurde nach engagierten Nachfolgern 

 gesucht. „Dieser Aufruf landete auf unserem Tisch. Wir haben uns dafür entschieden, 

die Arbeit des Freundeskreises wieder aufzunehemen“, erzählt Anna Lena Garde, „und 

zwar nicht zuletzt unter dem Eindruck des Fukushima-Unglücks, das damals gerade 

erst passiert war.“ Sie sprangen ins kalte Wasser, wandelten den Freundeskreis mit fünf 

weiteren Mitstreitern – darunter auch zwei Ukrainerinnen – zu einem Verein um. Heute 

hat der Verein neben dem siebenköpfigen Vorstandsteam rund 50 weitere Mitglieder.

„In die Zone“ ist Anna Lena Garde übrigens noch nicht gereist. Einige ihrer Vereins-

kollegen aber schon, darunter auch ihr Vater. Jedes Jahr entsendet der Verein eine 

 Delegation von drei Personen nach Narodichi. „Ein paar Tage in dieses Gebiet zu reisen, 

bedeutet keine unmittelbare Gefahr für die Gesundheit“, erklärt sie. „Ich glaube aber 

schon, dass es für die Kollegen mit einem mulmigen Gefühl verbunden ist. Einer von 

ihnen erzählte mir zum Beispiel einmal, dass ihm bei einer Familie ein Topf Pilze vor-

gesetzt wurde – ein Zeichen der Gastfreundschaft, das er schlecht ablehnen konnte. Eine 

einzige solche Mahlzeit richtet vermutlich keinen dauerhaften gesundheitlichen Schaden 

an. Aber richtig genießen konnte er das Essen trotzdem nicht.“

 

dER VEREiN PRYVit aUF FacEBooK  www.facebook.com/pryvit 

Foto Vereinssitzung: Julia Schwendner, Übrige Fotos: Leonhard Hollmann

In Hamburg checken Ärzte die Kinder durch

Fröhliche Mädels in traditioneller Tracht 

Pryvit will die Kinder mit regelmäßigen und gesunden 

 Mahlzeiten für den Winter stärken

Premiere: 21/3/2014 / MalerSaal 
Eine außergewöhnliche Tischkonfe renz mit überraschender Wendung.  
Sichern Sie sich rechtzeitig Ihren Platz am „Runden Tisch“

von BERLIN

Ein großer ringförmiger Tisch. Dreißig 
Stühle für Zuschauer im inneren 
Kreis: ihnen gegenüber dreißig Bild - 
schirme. Dreißig Erzählungen auf den 
Monitoren. Der Zuschauer kann 
entscheiden, welche fünf er sehen 
möchte. Die Themen, die in den 
Film-Monologen angesprochen 
werden, reichen vom philosophischen 
Projekt über wissenschaftliche 
Fragestellungen bis zur privaten 
Anekdote. Nach und nach beginnen 
die virtuellen Tischpartner aufein-
ander zu reagieren. Es stellen sich 
Zusammenhänge her.

Ist es Film? Ist es Theater? Dokumen-
tation oder Fiktion? Die Antwerpener 
Künstlergruppe BERLIN hat in den 
letzten zehn Jahren eine eigenwillige 
künstlerische Sprache entwickelt, 
die, befreit vom Schubladendenken,
aufregend hybride Kreationen 
schafft.

Aufführungen: 22-26/3, 2-6/4 

Kartentelefon 040.24 87 13  
www.schauspielhaus.de



idEE: Karsten Kummer, Paul von Mühlendahl

illUStRatioN: Karsten Kummer 
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FAMILIE IST SEGEN ... UND FLUCH ZUGLEICH

Selten war Kino so gefühlsstark 
und unterhaltsam!

IM AUGUST
IN OSAGE COUNTY
ZUM TRAILER:

★★★★★

★★★★★
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NOMINIERT FÜR 

OSCARS®2 
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Andere Menschen zum Lachen zu bringen – das reizt mich! Wenn ich das Lachen meiner 
Freunde und Kollegen oder meiner Fans laut höre und das Glück zu spüren bekomme, das 
die andere Person in dem Moment empfindet, erfüllt mich das sehr. Es fühlt sich an, als wür-
de mein Herz zu tanzen beginnen! Was mich hingegen auf die Palme bringt, sind Menschen, 
die Anderen vorschreiben wollen, wie sie zu leben oder zu sein haben. Jede Form von  Ignoranz, 
Intoleranz und Ungerechtigkeit auf dieser Welt – das reizt mich! 

Foto: Lars Krüger
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 dich?
JoRGE GoNzalEz
catWalK-tRaiNER



In Kamerun werden Lesben, Schwule, Bisexuelle, Transgender und Intersexuelle  
offen diskriminiert, angegriffen und häufig willkürlich verhaftet. Sexuelle Handlungen zwischen  

gleichgeschlechtlichen Personen können mit fünf Jahren Haft bestraft werden. Oftmals droht  
bereits bei einem Kuss, der falschen Kleidung oder einer bloßen Anschuldigung die Festnahme.  

Liebe ist kein Verbrechen
Setzen Sie sich mit uns für die Menschenrechte in Kamerun ein. Jetzt: www.amnesty.de/kamerun



Do 13.03. | 19.00 Uhr | Theater

EU-Familienaufstellung  In der europäischen Familie brodelt es gewaltig: Euro-Krise, Identitätsprobleme, jede 

Menge unbewältigter Geschichten. Höchste Zeit für eine therapeutische Sitzung. Sieben EU-Mitgliedstaaten 

machen den Anfang. Wird es gelingen, die Familie vor dem Auseinanderbrechen zu bewahren? Text und Regie: 

Katja Hensel.

 

Mi 19.03. | 19.00 Uhr | Gespräch

Verändert Bürgerbeteiligung die Asylpolitik?  Lampedusa-Flüchtlinge, Krieg in Syrien und eine steigende  

Zahl Asylsuchender heizen die Diskussion um das Asylrecht an. Kirchen bieten Unterkunft, Bürger gehen auf 

die Straße. Was erreichen sie damit? Es diskutieren Michael Neumann, Innensenator in Hamburg, Günter 

Burkhardt von Pro Asyl und Simon Teune, Institut für Protest- und Bewegungsforschung.

Mo 24.03. | 19.00 Uhr | Diskussion

Körber Debate: Kann Europa den USA noch vertrauen?  Die Enthüllungen über die Aktivitäten des  

US-Geheimdienstes NSA haben die transatlantischen Beziehungen erschüttert. Wie tief ist die Krise im deutsch-

amerikanischen Verhältnis? Debatte mit Philipp Mißfelder, Koordinator für die transatlantische Zusammenarbeit 

im Auswärtigen Amt, und Gregor Gysi, Fraktionsvorsitzender Die Linke. 

 

Do 27.03. | 19.00 Uhr | Gespräch

Forscher fragen: Kryptografie  Die NSA-Affäre bringt ein Thema in jedes Wohnzimmer, das 2.000 Jahre lang  

eher ein Problem für Geheimdienstler und Mathematiker war: Daten vertraulich übermitteln. Über alte  

und neue Verfahren der Kryptografie berichtet Albrecht Beutelspacher, Mathematik-Professor an der Universität 

Gießen und Begründer des Mathematikums. Moderation: Martin Meister, GEO International.

KörberForum
Kehrwieder  12 

Für Menschen, die nicht alles so lassen wollen, wie es ist.

KörberForum – Kehrwieder 12 | 20457 Hamburg |  U  Baumwall

Telefon 040 · 80 81 92 - 0 | E-Mail info@koerberforum.de

Veranstalter ist die gemeinnützige Körber-Stiftung.

Asylpolitik und

Datenschutz
und andere Themen, die Hamburger bewegen

Eintritt frei, Anmeldung erforderlich: www.koerberforum.de

Livestreams, Videos und Podcasts  

unter www.koerber-stiftung.de/mediathek St
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